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      Das Buch


      



      Verbittert hat Aidan O’Connor sich in die einsame Wildnis Tennessees zurückgezogen. Einst teilte der schwerreiche Schauspieler sein Vermögen und alles, was er hatte, freigebig, ohne je eine Gegenleistung zu verlangen– bis jene, die ihm nahestanden, nahmen, ohne zu fragen. Jetzt will Aidan nichts mehr zu tun haben mit der Welt und seinen Mitmenschen, die ihn so schmählich hintergangen haben. Doch dann steht in einer stürmischen Winternacht plötzlich eine Fremde vor seiner Tür und behauptet, ihn beschützen zu wollen.


      Leta, als Göttin geboren, weiß nichts von den Menschen. Doch sie weiß, dass ein Mann versucht, ihren großer Widersacher Dolor – den Gott des Schmerzes, den sie vor Jahrtausenden verbannte – wiederzuerwecken. Wenn es Dolor gelingt, den Bruder des Mannes zu töten, ist der Bann gebrochen und die Zukunft der gesamten Menschheit in Gefahr. Leta muss Dolor stoppen und Aidans Leben um jeden Preis retten. Gemeinsam gefangen in einem verheerenden Wintersturm, müssen Leta und Aidan auf die einzige Waffe vertrauen, die sie retten oder zerstören kann: die Liebe.
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      Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr und ist mittlerweile eine der erfolgreichsten Autorinnen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlichte sie höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem mit ihren »Dark Hunter«-Romanen begeistert sie ihre Leser und erobert seit Jahren regelmäßig Spitzenplätze der »New York Times«-Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.
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      Für Monique, deren Engagement weit über ihre Pflicht hinausgeht. Du bist einfach die Allerbeste! Und für all meine Freunde – ihr seid für mich da, wenn ich euch am meisten brauche. Für die RBL-Ladys, deren Einsatz und Unterstützung grenzenlos sind.


      Und am allermeisten für dich, den Leser. Danke, dass du dich mit mir gemeinsam auf diese Reise begibst!

    

  


  
    
      


      Einen wütenden Menschen bezwingt man mit

      Freundlichkeit, einen bösen Menschen mit Tugend,

      einen geizigen Menschen mit Großzügigkeit

      und einen Lügner mit der Wahrheit.


      Indianisches Sprichwort


      



      Das klingt gut, was? Wenn bloß die Menschen

      und das Leben so verdammt einfach wären.

      Glaubt mir, ein Stückchen Biskuit reicht nicht aus,

      um einen hungrigen Löwen zu zähmen.

      Es ist alles eitel Sonnenschein, bis jemand

      zu Schaden kommt. Und dann ist Krieg.


      Savitar, chthonischer Gott

    

  


  
    
      


      Prolog


      Dolor lächelte, als er spürte, dass er endlich heraufbeschworen wurde. Unzählige Jahrhunderte hatte er geschlafen, verflucht, darauf zu warten, dass ein Mensch genug Mumm aufbrachte, um ihn zu wecken. Wie er die Traumgöttin Leta hasste, die ihn zu diesem Schicksal verdammt hatte! Die ihn zum Schoßhündchen eines gewöhnlichen Sterblichen machte!


      Nun würde das Miststück dafür bezahlen!


      Aber zuerst musste er sich um den armseligen Sterblichen kümmern, der nun vorübergehend Macht über ihn besaß.


      Dolor lehnte den Kopf zurück und ließ den bewussten Teil seiner selbst durch die Dunkelheit reisen, bis er schließlich als Erscheinung vor dem Mann stand, der ihn heraufbeschworen hatte.


      »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass es funktioniert.«


      Dolor runzelte die Stirn, als er den kleinen, rundlichen Mann betrachtete. Er trug eine Brille, hatte Knopfaugen und eine Glatze, die im grellen Licht der Neonleuchten schimmerte. Neben ihm stand ein Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar. Seine grünen Augen glitzerten wild vor Irrsinn und Wut.


      Und diese grünen Augen verengten sich jetzt misstrauisch und richteten sich auf Dolor. »Wer bist du?«


      Über diese dämliche Frage schnaubte Dolor verächtlich. »Du hast mich doch heraufbeschworen. Und du weißt nicht, wer ich bin?«


      Der Angesprochene schnappte fassungslos nach Luft, während sich der kleinere Mann neben ihm mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase hochschob.


      Seine Hängebacken zitterten, als er zu dem größeren Mann hinaufblickte. »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt, Donnie. Das mit dem Buch der Zaubersprüche und dem Ring funktioniert genauso, wie Mark es versprochen hat. Ich hab dir ja gesagt, dass Mark ein Genie war, wenn es um diesen ganzen merkwürdigen okkulten Kram ging. Er hat sich nie geirrt. Jetzt musst du dem Schmerzgott befehlen, wen er bestrafen soll, und dann tut er es auch.«


      »Was allerdings einen Preis hat«, ergänzte Dolor. Um ihn zu erwecken, war mehr nötig, als die paar Zeilen aus seinem Buch abzulesen und den Ring zu tragen, mit dem man ihn band. Noch immer waren die meisten seiner Kräfte durch Letas Fluch gefesselt.


      Der blonde Mann verschränkte die Arme vor der Brust und grinste ihn selbstgefällig an. »Was willst du?«


      Dolor zuckte lässig mit den Schultern. »Das, was jede Rache verlangt – ein Blutopfer. Du musst jemanden töten, damit ich aus meinem Schlaf erwachen kann.«


      Der Mann, der Donnie genannt wurde, nickte, als ob er diese Bedingung akzeptierte. Einen Augenblick später zog er ein kleines scharfes Klappmesser aus der Gesäßtasche und schnitt dem Mann neben ihm die Kehle durch.


      Der versuchte zu schreien, aber der Schnitt war so tief, dass er nur noch ein Gurgeln von sich geben konnte.


      Dolor hob eine Augenbraue, als der Mann zu Boden fiel, sich an den Hals griff und zuckte, bis er schließlich reglos liegen blieb.


      Ohne ein einziges Anzeichen von Reue oder Gefühl für den Mann, der in den letzten beiden Jahren sein Zellengenosse gewesen war, sah Donnie auf den Toten herab.


      Gut! Genau so einen seelenlosen Menschen würde Dolor für seine Zwecke benötigen.


      Lächelnd applaudierte er dem Mann. »Eine schöne Geste – aber nicht das, was ich meinte.«


      Donnie verzog den Mund. »Was soll das heißen?«


      »Es gibt ein Ritual, du Idiot. Ich kann nur zurückkehren, wenn …« Dolor zögerte. Er wollte nicht zu viel enthüllen und seinen Gegenüber damit womöglich verschrecken. »… wenn gewisse Bedingungen erfüllt werden.«


      »Und wie sehen die aus?«


      Wieder zögerte Dolor, aber es gab keinen anderen Weg, um seine Kräfte wieder zu erwecken. Dieser Sterbliche hier würde sich hoffentlich weiterhin als herzlos und kalt erweisen. »Ich brauche das Blut von jemandem, den du liebst. Du musst jemanden opfern, der dir wichtig ist, und du musst meinen Fluch sprechen, während du ihn verbluten lässt. Wenn die Worte ausgesprochen sind und der Mensch tot ist, werden meine Kräfte entfesselt, und ich werde in der Lage sein, deine Welt zu betreten.«


      Das war noch nicht alles, aber den Rest brauchte der andere erst erfahren, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


      Alles der Reihe nach! Wenn Dolor das Opfer bekommen hatte, würde der Rest leichter sein … Immer vorausgesetzt, dem Menschen war es ernst mit seiner Rache.


      Donnie starrte ihn misstrauisch an. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht anlügst?«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil alle lügen.«


      Ja, damit sollte sich Donnie auskennen! Lügen und Betrügereien hatten diesen Mistkerl schließlich erst ins Gefängnis gebracht. Mit falschem Lächeln versuchte Dolor ihn zu beschwichtigen. »Das ist richtig. Aber ich bin genauso scharf auf meine Freiheit wie du auf deine.«


      »Die Masche kenn ich«, spottete Donnie. »Und sobald du frei bist, bringst du mich um, stimmt’s?«


      Dolor lachte. »Mich musst du nicht fürchten, kleines Menschlein. An dir bin ich nicht interessiert. Ich habe mein eigenes Opfer, das bluten soll. Ihretwegen muss ich das tun, was du mir befiehlst. Dann, und nur dann werde ich frei sein und mich endlich rächen können. Glaub mir, du wirst noch sehr lange leben, wenn ich dich erst einmal verlassen habe.«


      Aber er würde damit leben müssen, was er getan hatte, um Dolor zu befreien. Und das war das Schlimmste, was einem Menschen widerfahren konnte. Schließlich war Dolor der Gott des Schmer-

      zes…


      Donnie stieg über die Leiche hinweg und kam auf die schimmernde Erscheinung zu. »Auf eine solche Gelegenheit habe ich lange gewartet. Seit meiner Festnahme habe ich absolut alles versucht, und nichts hat funktioniert. Was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche, ist der Tod meines jüngeren Bruders, und ich will, dass er unvorstellbare Qualen leidet, ehe er stirbt. Und damit meine ich Schmerzen biblischen Ausmaßes. Schmerzen, die ihn um Gnade schreien und ihn mich anflehen lassen, ihn zu töten, um seinen Qualen ein Ende zu setzen, während ich mich an seinem entsetzlichen Leiden weiden werde. Kannst du das für mich tun?«


      »Das ist meine Spezialität.«


      Donnie lächelte, und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn. »Dann sag mir, was ich tun muss, um dich zu befreien. Ich werde alles tun, um meinen Bruder leiden und sterben zu sehen – alles!«


      Zwei Tage später


      Erschrocken wachte Leta auf und schnappte nach Luft. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo sie war. Sie war in ein langes, fließendes weißes griechisches Gewand gehüllt und lag noch immer auf ihrer gepolsterten Schlafstätte im Spiegelsaal auf der Verschwindenden Insel.


      Aber irgendetwas stimmte nicht, das konnte sie spüren. Die dunkle Hand des Bösen kroch über ihren Körper. Und die Berührung war unverkennbar …


      Dolor, der niederträchtigste aller Götter, war zurück in die Welt der Menschen gerufen worden, und deshalb war sie erwacht. Vor vielen Jahrhunderten hatte Leta so lange gegen den Gott des Schmerzes gekämpft, bis sie beide blutüberströmt und völlig erschöpft gewesen waren. Doch Zeus hatte ihr verboten, Dolor endgültig zu vernichten. Also hatte sie ihn gefangen genommen, damit er nie wieder jemandem das antun konnte, was er ihr angetan hatte.


      Sobald er in Gefangenschaft gewesen war, hatte sie sich in einen Schlafzustand versetzt, um sich selbst zu heilen und auf den Augenblick zu warten, in dem Dolor sich wieder regen würde.


      Und nun hatte jemand Dolors verborgenen Ring gefunden und ausgesprochen, was nie mehr hätte ausgesprochen werden sollen. Leta zog scharf den Atem ein und ließ zu, dass ihre verdrängten Erinnerungen sie übermannten.


      Diese Idioten! Die dummen Menschen hatten keine Ahnung, was sie da entfesselt hatten. Dolor würde sich niemals damit zufriedengeben, nur die Person anzugreifen, auf die er gehetzt wurde. Nein, er war blutrünstig und gnadenlos. Der Gott des Schmerzes nahm auf nichts und niemanden Rücksicht, und keiner war vor ihm sicher.


      Zuerst würde er natürlich denjenigen verfolgen und töten, auf den er angesetzt wurde, aber sobald das einmal erledigt war, würde er sich dem Menschen zuwenden, der ihn heraufbeschworen hatte.


      Und dann blieb nur noch zu hoffen, dass die Götter Erbarmen mit diesem Sterblichen hatten! Seine Qualen würden endlos sein.


      Leta schloss die Augen und erweckte ihre schlafenden Kräfte wieder zum Leben. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, bis sie den Menschen fand, den Dolor bestrafen sollte. Sie konnte ihn in ihren Spiegeln sehen.


      Obwohl ihr der Mann den Rücken zuwandte, erkannte Leta, dass er groß war und breite Schultern hatte. Das blonde lockige Haar war zerzaust und reichte ihm bis tief in den Nacken.


      Da sie eine Traumgöttin war, konnte sie die bitteren Gefühle spüren, die in ihm brodelten. Sie waren so intensiv, dass es sich anfühlte, als wären es ihre eigenen.


      »Tja«, sagte er mit tiefer, bösartig klingender Stimme, »es ist doch immer wieder erstaunlich, wie eine einzige Lüge das gesamte Leben eines anständigen Menschen aus dem Gleis werfen kann.«


      Und in diesem Moment begriff Leta: Dieser Mann würde keinen Schmerzgott brauchen, denn er war bereits erfüllt von Schmerz, genauso wie von Bitterkeit und Zorn. Diese Gefühle hielten den Mann eng umschlungen und schienen nicht die Absicht zu haben, ihn je wieder loszulassen.


      Und dann hörte sie es …


      Das tiefe Lachen, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      »Leta …«


      Blitzschnell sprang sie auf und landete auf dem kalten Marmorfußboden. Ein bitterkalter Wind presste das Gewand gegen ihren Körper und entblößte ihre nackten Füße. Der Goldschmuck an ihren Oberarmen wurde beißend kalt. Die Wände um sie herum waren weiß, es gab weder Bilder noch Vorhänge noch irgendetwas anderes, das die sterile Atmosphäre hätte aufbrechen können.


      Und noch immer spürte sie die Anwesenheit des Schmerzgottes.


      »Wo bist du, du Dreckskerl?«


      Dolor erschien hinter ihr. Ehe sie reagieren konnte, packte er sie an den Haaren und zog ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du mich für alle Zeit gefangen halten könntest, oder?«


      Sie versuchte sich zu wehren, doch er ließ sie unerwartet los und verschwand.


      »Es ist noch nicht vorbei, Dolor«, schwor sie mit bebender Stimme.


      Sein Gelächter hallte durch den Raum. »Nein, es ist noch nicht vorbei. Du hast mich mit diesem Fluch belegt, und du wirst dafür bezahlen. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest: Ich muss einen Menschen foltern und töten.«


      Leta spürte mit jeder Faser ihres Körpers, wie er sich auflöste, und sie konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Auf Zeus’ Befehl hin waren sie alle ihrer Empfindungen beraubt worden. Und doch fühlte sie etwas … Vielleicht ein letzter Rest von Gefühlen aus der Vergangenheit?


      Sie war sich nicht sicher.


      Aber eines wusste sie: Sie würde Dolor nicht gestatten, eine weitere Seele zu verletzen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Sie hatte einen feierlichen Schwur geleistet, und den würde sie auch halten. Sie würde kämpfen – bis zu ihrem letzten Atemzug.


      In diesem Moment drehte sich der Mann, auf den es Dolor abgesehen hatte, in den Spiegeln um, und sie konnte sein Gesicht sehen.


      Leta erstarrte. Er war so schön wie ein Unsterblicher. Durch den Nebel hindurch, der die Verschwindende Insel von der Welt der Menschen trennte, konnte sie alle Einzelheiten seines perfekten Gesichts genau erkennen. Scharf gezogene Brauen wölbten sich über hellgrüne, klug dreinblickende Augen, in denen sich unendliches Leid und Misstrauen widerspiegelten.


      Und in diesem Augenblick spürte Leta seinen Kummer in ihrem eigenen Herzen. Er wollte jemandem vertrauen. Er wollte die Hand nach jemandem ausstrecken. Aber er hatte vergessen, wie das ging.


      Er war allein und kalt, der personifizierte Schmerz.


      Leta neigte den Kopf, als ihr etwas klar wurde: Dieser Schmerz, der so heftig in dem Mann brannte, könnte ihr helfen, Dolor zu besiegen. Wenn es ihr gelänge, den Schmerz zu kanalisieren, dann würde er mit ihren Kräften verschmelzen. Und das würde ihr einen großen Vorteil verschaffen. Es gab kein mächtigeres Gefühl als den Zorn …


      Er ist schon genug verletzt worden …


      Das spielte keine Rolle. Sie konnte keine Rücksicht auf ihn nehmen. Dolor musste um jeden Preis vernichtet werden, und wenn dieser Mensch dafür bezahlte – was war schon dabei? Das Leben und die Seele eines Einzelnen waren schließlich weniger wert als die Leben und die Seelen vieler.


      Sie würde Aidan O’Conner opfern, und sie würde endlich Rache an Dolor nehmen können für das, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte. Er würde durch ihre Hand besiegt und für alle Zeiten unschädlich gemacht werden.

    

  


  
    
      


      1


      Die Welt der Menschen verwirrte Leta vollkommen. Sie starrte in die Spiegel, die sie umgaben und ihr Alltagsszenen aus der Menschenwelt zeigten. Ihr Blick sprang von einem Spiegel zum nächsten, während sie verzweifelt versuchte, die flimmernden Bilder von Menschen aus aller Welt zu begreifen. Sie hegte den leisen Verdacht, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte, als sie sich selbst in den Schlafzustand versetzt hatte, während sie darauf wartete, dass Dolor sich wieder rührte. Auf der Welt hatte sich alles verändert.


      Absolut alles.


      Es gab komplizierte Apparate – Maschinen –, und Leta hatte nicht die geringste Ahnung, wozu sie dienten. Und auch die Sprache hatte sich vollkommen verändert … Sie musste sich sehr konzentrieren, damit sie die schnell gesprochenen Worte verstehen konnte, die von zahlreichen umgangssprachlichen Ausdrücken unterbrochen wurden, deren Bedeutung sie überhaupt nicht kannte. Ihr schmerzte schon der Kopf vor lauter Anstrengung.


      »Gib dir mehr Zeit dafür.«


      Leta drehte sich um und sah ihren älteren Bruder M’Adoc. Obwohl ihr ihre Gefühle brutal genommen worden waren, spürte sie, wie sich in ihrem Herzen etwas rührte, als er zu ihr trat. Es war eine gedämpfte Freude, die sie nur schwach erahnen ließ, wie sich wahres Glück einst angefühlt hatte. Aber Phantomgefühle waren immerhin besser als gar keine Gefühle.


      M’Adoc war groß und geschmeidig wie sie, hatte schwarzes gewelltes Haar und blaue Augen, die so hell waren, dass sie beinahe leuchteten.


      Sie reichte ihm die Hand. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Bruder.«


      Sein Blick wurde weich, als er ihre Hand ergriff und sie an die Lippen führte.


      Leta schauderte, als ihr plötzlich das ungebetene Bild von seiner Folterung durch den Kopf schoss. Selbst jetzt noch, nach Tausenden von Jahren, konnte sie seine Schreie hören.


      Und ihre eigenen.


      Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, nahm M’Adoc sie in die Arme, berührte ihren Kopf leicht mit der Hand und zog ihn sanft an seine Schulter. Leta stockte der Atem, als er ihr alles übermittelte, was sie über die veränderte Welt und darüber, wie sie funktionierte, wissen musste.


      »Du hast dir da eine Herkulesaufgabe auferlegt, kleine Schwester«, flüsterte er. »Du hättest mit uns anderen zusammenbleiben und dich nicht von uns entfernen sollen.«


      »Das konnte ich nicht.« Es war zu schmerzhaft gewesen, sie alle ohne Gefühle zu sehen und sich gleichzeitig noch daran erinnern zu können, wie sie gewesen waren, ehe Zeus sie bestraft hatte. Die einzige Emotion, die er ihnen gelassen hatte, war der Schmerz, um auf diese Weise die Traumgötter kontrollieren und bestrafen zu können. Und dieser unaufhörliche Schmerz hatte Leta innerlich aufgefressen.


      Sie war gezwungen gewesen, in einer kalten Welt zu leben, und ihr war die Entscheidung, in alle Ewigkeit zu schlafen, deshalb nicht schwergefallen.


      Sie trat einen Schritt zurück, sodass sie M’Adoc in die Augen sehen konnte. »Ich muss ihn aufhalten.«


      »Er ist nicht der einzige Schmerzgott. Der Schmerz durchdringt alles in unserer Welt und in der der Menschen.«


      »Das weiß ich. Aber er verursacht das schlimmste Leid. Es reicht ihm nicht, wenn seine Opfer weinen. Er zerstört sie, er zerstört ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele. Du bist nicht dabei gewesen, Bruder… Du hast es nicht erlebt.«


      Und doch zuckte M’Adoc zusammen, als könnte er tatsächlich ihre Erinnerungen sehen. »Jeder tut das, von dem er glaubt, dass er es tun muss. Ich respektiere deine Entscheidungen, auch wenn ich nicht mit ihnen einverstanden bin.« Sein Blick wurde hart, dann fuhr er fort. »Dolor wird dich töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt.«


      Sie verzog ihren Mund zu einem bitteren Lächeln. »Gut. Ich freue mich auf den Kampf. Und ich freue mich auf den Moment, in dem ich sein Herz in den Händen halte und das Leben aus ihm herausquetsche.«


      M’Adoc neigte sich zu ihr. »Dann überlasse ich dich jetzt deinen Racheplänen … Nur eines noch.«


      »Und das wäre?«


      Eindringlich sah er sie an. »Es ist nicht der Schmerz, den andere uns zufügen, der uns zerstört. Sondern der Schmerz, den wir in unser Herz lassen. Lass nicht zu, dass die Wut dieses Menschen zu deiner eigenen wird. Sie kann dich sonst in den Wahnsinn treiben.« Und mit diesen weisen Worten verschwand er.


      Leta holte tief Luft und dachte über das nach, was M’Adoc gesagt hatte. Sie wusste, dass er recht hatte. Aber etwas zu wissen und auch danach zu handeln, waren oft zwei völlig unterschiedliche Dinge. Sie brauchte Aidans Zorn. Sie verlangte nach ihm.


      Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr Ziel.


      Aidan.


      Er lag in seinem Bett und schlief. In seinem Traum hatte er sich in einem Gewittersturm verlaufen. Der Regen schlug ihm schmerzhaft auf die Haut, während er sich einen Weg durch das Unwetter bahnte. Sein Atem ging stoßweise, und sein schönes Gesicht war vor Wut verzerrt.


      Sein Verhalten verblüffte Leta. Sein Wille, immer weiterzugehen, sogar dann noch, als ein Blitz in den Boden einschlug und ihn nur knapp verfehlte. Durch die Elektrizität in der Luft standen ihm einen Moment lang die Haare zu Berge, sanken wieder herab und legten sich über seine harten Gesichtszüge. Eine tödliche Entschlossenheit trieb ihn an. Und ehe sie auch nur begriff, was sie tat, war sie schon durch das Portal in seinen Traum getreten und stand neben ihm.


      Aidan blieb wie angewurzelt stehen, als er sie bemerkte. Kalter Regen prasselte auf sie herab, und ihr Haar klebte nass am Körper, während sie ihn neugierig betrachtete. All seine Emotionen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Leta spürte jeden einzelnen Funken seines Zorns, den Verrat an ihm.


      Sein ungestilltes Verlangen nach Rache.


      Es war beinahe ein Abbild ihrer eigenen Gefühle. Die Erkenntnis darüber nährte ihre Kräfte und brachte ihre Emotionen mit einer solch intensiven Klarheit zurück, dass es sie schmerzlich durchfuhr.


      Aidan ließ die Arme, die er um sich geschlungen hatte, sinken und starrte sie mit eisigen Augen prüfend an. »Wer bist du?«


      »Ein Freund«, flüsterte sie und schauderte in dem eisigen Wind, der sich erhoben hatte.


      Er lachte bitter. »Ich habe keine Freunde. Und ich will auch keine.«


      »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Er schnaubte höhnisch. »Wobei willst du mir helfen? Beim Erfrieren? Oder hast du vor, mich hier im Gewitter festzuhalten, um sicherzugehen, dass mich ein Blitz erschlägt?«


      Leta schnippte mit den Fingern, und augenblicklich hörte es auf zu regnen. Die Wolken verzogen sich langsam, und die Sonne brach hinter ihnen hervor. Ihre Strahlen erleuchteten die trostlose Landschaft und tauchten sie in helle Grün- und Gelbtöne.


      Aidan war nicht aus der Fassung zu bringen. »Ein netter kleiner Trick.«


      Ihn konnte man nicht so leicht beeindrucken, und Leta fragte sich, was ihn so zynisch und bitter hatte werden lassen. Sie trocknete ihre Kleidung und Haare. »Warum hast du den Regen heraufbeschworen?«


      »Ich habe diese Scheiße nicht heraufbeschworen«, knurrte er. »Ich habe mich um meinen eigenen Kram gekümmert, und da ist er auf einmal auf mich heruntergeprasselt. Ich habe bloß versucht, heil hindurchzukommen.«


      »Und jetzt, wo es vorbei ist?«


      Er schaute zum blauen Himmel über ihnen hinauf. »Es wird wiederkommen. Es kommt immer wieder zurück und trifft einen dann, wenn man es am wenigsten erwartet.«


      Sie wusste, dass er nicht nur vom Unwetter sprach. »Du solltest dir einen sicheren Ort suchen.«


      »Es gibt keinen sicheren Ort«, sagte er spöttisch. »Der Sturm zerschmettert jeden sicheren Ort und lässt dich nackt mitten im Hurrikan stehen. Warum sollte ich mir also die Mühe machen, nach etwas zu suchen, was es nicht gibt?«


      Und sie dachte, dass sie bitter wäre!


      Andererseits konnte sie außerhalb der Welt der Träume nur wenig fühlen, und jetzt befand sie sich in einem Traum und spürte mehr. Trotzdem war ihre Bitterkeit nichts im Vergleich zu Aidans. Seine reichte unendlich viel tiefer.


      Aber verborgen unter dieser Feindseligkeit spürte sie seine Verletzlichkeit. Etwas in ihm war unwiderruflich zerstört worden – und doch kämpfte er noch immer ums Überleben, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte. Es bewegte sie tief, und sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.


      Ohne lange nachzudenken, trat sie einen Schritt vor und legte ihm die Hand an die Wange.


      Er fauchte wie eine Katze und wich zurück. »Fass mich nicht an!«


      »Warum nicht?«


      »Ich will deine verlogene Freundlichkeit nicht. Ja, jetzt lächelst du und bist nett zu mir, damit ich dir vertraue. Aber wenn ich nicht bereit bin, dir alles zu geben, und zwar genau dann, wenn du es von mir verlangst, wirst du dich gegen mich stellen und versuchen, mich zu vernichten. Du bist genauso wie alle anderen. Für dich zählst nur du selbst.«


      Und damit wandte er sich um und ging davon.


      Leta verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihm hinterher, als er sich immer weiter von ihr entfernte.


      Oh ja, hier gab es mehr als genug bittere und schmerzliche Emotionen, um Dolor zu besiegen. Der Gott hatte keine Ahnung, dass sein auserkorenes Opfer seinen eigenen Untergang herbeiführen würde. Aidan mochte dem Gott vielleicht unbedeutend erscheinen, aber seine Entschlossenheit und sein Kampfgeist würden der Treibstoff sein, den sie brauchte, um sie beide zu rächen.


      Und genau wie Dolor würde sie dabei keinerlei Gnade oder Schwäche zeigen. Nichts würde sie davon abhalten, ihn zu zerstören. Dieses eine Mal würde Dolor am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn man gejagt wurde und zitternd am Boden lag, um eine Gnade bettelnd, die nie gewährt werden würde.


      Sie konnte es kaum noch erwarten …
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      Heute war mal wieder ein ganz beschissener Tag, soweit es Aidan O’Conner betraf. Aber es gefiel ihm so, wie es war. Nichts würde sich jemals ändern.


      Zumindest hatte er das gehofft – bis sein Mobiltelefon klingelte. Er schaute auf die Nummer des Anrufers. Eigentlich wollte er nicht rangehen, aber es war sein Agent Mori. Wenn er ihn jetzt ignorierte, würde Mori ihn verfolgen wie ein neurotisches Hündchen mit einer Harnwegsinfektion, das unbedingt in den Schnee raus musste zum Pinkeln.


      Und das war ganz klar nichts, was er in seinem Leben brauchte – vor allem nicht in seinem derzeitigen Zustand.


      Aidan klappte das Handy mit dem Kinn auf und drehte gleichzeitig die Lautstärke seiner Stereoanlage herunter, in der eine CD von Bauhaus lief. »Hallo, Mori.«


      »Oh, Aidan, da bist du ja. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      Aber sicher! Das Einzige, worum sich Mori jemals Sorgen machte, war die Frage, woher sein nächster Scheck kommen würde. Der Dreckskerl war genau wie alle anderen Menschen, die Aidan bisher kennengelernt hatte: gierig, egoistisch, narzisstisch, und auch er wollte ein Stück von Aidans Kuchen.


      Allein der Klang seiner weinerlichen Stimme, die Aidan sagte, was er tun und lassen sollte, machte ihn wütend.


      »Ich habe wieder ein Angebot für dich. Sie bieten uns fünfunddreißig Millionen Dollar plus eine beachtliche Beteiligung an den Einnahmen. Glaub mir, mit der Besetzung wird der Film genügend abwerfen, dass sogar ein Geizkragen wie du lächeln wird.«


      Aidan erinnerte sich an eine Zeit, in der ihm bei einem solchen Angebot die Luft weggeblieben und er vor Freude fast gestorben wäre. An eine Zeit, in der so viel Geld wie ein unerreichbarer Traum gewesen war.


      Und wie alle seine Träume war auch dieser brutal zerstört worden.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich habe kein Interesse.«


      Mori lachte. »Natürlich hast du Interesse.«


      »Nein, Mori, das habe ich nicht.«


      »Ach, komm schon, du kannst nicht ewig da oben auf deinem Berggipfel hocken und dich verstecken. Früher oder später musst du in die Welt zurückkehren. Und das hier könnte das perfekte Comeback sein! Denk bloß mal daran, wie viel Geld dir durch die Lappen geht, wenn du jetzt Nein sagst.«


      Aidan ließ die CD bis zum Song Crowds vorspringen, der ihn wieder daran erinnerte, weshalb er nicht im Geringsten daran interessiert war, nach Hollywood zurückzukehren … oder irgendwo anders hin– er wollte Knob Creek, Tennessee, überhaupt nicht verlassen. Er mochte keine Menschen, und der Gedanke, jemals wieder einen weiteren Film zu drehen, war ihm verhasst. »Danke, und damit meine ich: Nein, danke. Mit hundert Millionen Dollar auf dem Konto muss ich nie wieder in die Realität zurückkehren.«


      Mori gab einen tiefen missbilligenden Ton von sich. »Verdammt noch mal, Aidan! Du bist inzwischen schon so lange aus dem Geschäft raus, dass du froh sein kannst, wenn dich überhaupt noch jemand haben will – zu welchem Preis auch immer. Sogar die Klatschpresse hat dich schon vergessen.«


      »Ach, wirklich?«, fragte Aidan und blickte auf den Stapel Zeitschriften auf seinem Sofatisch, den er in der vergangenen Woche im Supermarkt gekauft hatte. Auf allen Magazinen war sein Gesicht zu sehen. »Komisch, aber ich scheine Tagesgespräch im Boulevard zu sein. Die Zeitschriften spekulieren über einfach alles. Ob ich vielleicht einen Autounfall hatte, der mich völlig entstellt hat, ob ich möglicherweise von Außerirdischen oder von einem durchgeknallten Fan entführt worden bin, bis hin zu meiner Lieblingsthese: dass ich in einer schwedischen Klinik eine Geschlechtsumwandlung habe durchführen lassen. Besonders gut gefällt mir das Bild, das sie mit Photoshop bearbeitet haben und das mich in einem Kleid zeigt. Immerhin sehe ich besser aus als Corporal Klinger in M*A*S*H, oder? Um ehrlich zu sein, finde ich, dass ich eigentlich mindestens so gut aussehe wie Alexis Meade aus Alles Betty! Auf dem Bild komme ich aber eher rüber wie ein haariger Yeti.«


      Mori fluchte erneut. »Du versuchst mich doch nicht etwa zu verarschen, oder? Das ist kein Trick, um mehr Geld aus dem Studio herauszukitzeln? Willst du dich wirklich zur Ruhe setzen?«


      »Ja, Mori. Ich bin fertig mit Hollywood. Ich will einfach wieder ein ganz normaler Typ sein, den keiner kennt.«


      »Dazu ist es zu spät«, schnaubte Mori. »Es gibt auf der ganzen weiten Welt niemanden mehr, der den Namen und das Gesicht von Aidan O’Conner nicht kennt. Du lieber Himmel, du bist auf mehr Zeitschriftencovern abgebildet gewesen als der Präsident der Vereinigten Staaten!«


      Und genau deswegen hatte Aidan nicht die Absicht, seinen Berggipfel zu verlassen – außer wenn es um Essen ging, um Bier, und um vielleicht einmal im Jahr Sex zu haben … Wenn er allerdings daran dachte, was er schon alles erlebt hatte, sollte er eventuell mal in Betracht ziehen, es stattdessen mit einer aufblasbaren Puppe zu probieren – ein paar von denen, die er im Internet gesehen hatte, waren schon ziemlich Hightech. »Du redest dich um Kopf und Kragen, Mori … Hast du nicht gerade noch gesagt, ich wäre völlig in Vergessenheit geraten?«


      Sogar durchs Telefon konnte er hören, wie Mori in seinem Büro tobte. »Du weißt es doch besser! Ich versteh dich nicht, Mann, wirklich nicht! Dir könnte die Welt zu Füßen liegen, du musst nur zugreifen!«


      Als ob Aidan daran Interesse hätte … Was nützte es, wenn einem die Welt zu Füßen lag und ihm ja doch nichts anderes übrig blieb, als sich gegen jeden Menschen auf der Welt zu verteidigen? Er wäre lieber ein Bettler mit einem einzigen wahren Freund als ein von heuchlerischen Mördern umgebener Prinz.


      »Ich mache jetzt Schluss, Mor. Bis dann.« Aidan schaltete das Handy aus und warf es zurück auf die Theke, wo es auf einer weiteren Fotomontage von ihm landete, auf der er eine schlechte Perücke und ein Kleid trug. Er erinnerte sich an eine Zeit, in der eine solche Lüge ihn so sehr in Zorn versetzt hätte, dass er sich tagelang nicht mehr beruhigt hätte.


      Aber das war vor dem Verrat gewesen, der für ihn so einschneidend gewesen war, dass er jeden Nerv in seinem Körper getroffen hatte. Anders als der Feuersturm, den er durchlebt hatte, waren die Attacken in den Zeitschriften nicht persönlich gemeint – und sie kamen nicht von Leuten, die er einst zu seiner Familie gezählt hatte. Diese Verleumdungen hier waren alle miteinander nur hochgradig lächerlich.


      Aidan schnippte den Deckel von seiner Bierflasche und prostete den Fotos von seiner »Familie« zu, die er auf dem Kaminsims neben den fünf Oscar-Statuen aufgereiht hatte. »Ihr könnt mich alle mal!«, sagte er abfällig.


      Doch letztlich kannte er die Wahrheit: Er war der Einzige, der grandios über den Tisch gezogen worden war. Er hatte sein ganzes Vertrauen in die falschen Leute gesetzt, und jetzt war er allein und musste mit der Verzweiflung leben, die ihm aufgezwungen worden war – denn er hatte diese Menschen mehr geliebt als sich selbst.


      Das Leben bestand nur aus Schmerz, und er war der König des Schmerzes.


      Vor zwei Jahren wäre er für diese Arschlöcher auf den Bildern freiwillig und jederzeit gestorben. Er war großzügig zu ihnen gewesen und hatte sie permanent unterstützt, damit sie ein besseres Leben hatten als die Hölle, in der er groß geworden war.


      Und obwohl er ihnen alles gegeben hatte, war es nicht genug gewesen. Sie waren hinterlistig und selbstsüchtig gewesen, nie zufrieden mit seinen aufwendigen Geschenken. Sie hatten begonnen, sich einfach zu bedienen – und als er es gewagt hatte, sie wegen der Diebstähle zur Rede zu stellen, waren sie über das Einzige hergefallen, das ihm geblieben war: seinen guten Ruf, seine Existenzgrundlage.


      Ja, Menschen waren grausam, und er war es leid, von Verrätern umgeben zu sein. Die Zeiten, in denen andere ihn ausnutzen und ausnehmen konnten, waren endgültig vorbei.


      Aidan erwartete nichts mehr von dieser Welt oder von denen, die in ihr lebten.


      Sein Blick fiel auf das Gewehr, das zum Schutz gegen Bären in der Ecke seiner Hütte stand. Vor sechzehn Monaten hatte er dieses Gewehr geladen, in der Absicht, sich das Leben zu nehmen und seinem Schmerz ein Ende zu bereiten. Eine einzige Sache hatte ihn davon abgehalten: Er gönnte ihnen nicht die Genugtuung zu wissen, dass sie ihn zerstört hatten.


      Nein, er war stärker! Er war allein in diese Welt gekommen, und er würde auch allein hier bestehen und sich verteidigen, bis zu dem Tag, an dem Gott dort oben es für richtig hielt, ihm sein Leben wieder zu nehmen. Er wollte verdammt sein, wenn ein paar nichtsnutzige Hinterwäldler über ihn triumphierten! Er hatte sich nicht aus der Armut herausgekämpft und sich das Leben aufgebaut, das er jetzt führte, um es wegen einiger Dreckskerle aufzugeben, die ihm in den Rücken gefallen waren.


      Er hatte diesen Kampf nicht begonnen, aber er war derjenige, der ihn beendet hatte.


      Das Vertrauen der Reinen ist das nützliche Werkzeug in der Hand des Lügners. Aidan zuckte zusammen, als er sich an dieses Zitat aus seinem Lieblingsroman von Stephen King erinnerte. Diese Leute hatten ganz klar bewiesen, dass es stimmte. Und niemand war bei dieser ganzen Geschichte reiner und unschuldiger gewesen als er. Ihretwegen war seine Leichtgläubigkeit auf dem Altar des Verrats geopfert worden.


      Aber genug davon! Nun war nichts mehr übrig außer einem Mann, der so stark war, dass er nie wieder jemanden so nahe an sich heranlassen würde. Er hatte jegliches Vertrauen verbannt, jegliche Zärtlichkeit. Jetzt gab er der Welt das zurück, was sie ihm gegeben hatte: Wut, Hass und Bosheit.


      Und das war auch der Grund, aus dem er ihre lächelnden Gesichter auf seinem Kaminsims stehen ließ: Es sollte ihn daran erinnern, dass jeder zwei Gesichter hatte.


      Aidan hielt inne, als er ein leises Klopfen hörte. Es klang, als wäre jemand an der Tür …


      Aber nein, das war unmöglich. Er lebte viel zu abgelegen. Niemand kam je die einsame, verdreckte Straße herauf, die zu seiner Hütte führte. Er neigte den Kopf und lauschte noch einmal, aber das Geräusch war verstummt.


      »Na großartig«, schnaubte er, »jetzt fange ich schon an, mir Dinge einzubilden.«


      Aidan machte einen Schritt, und da hörte er das Klopfen erneut.


      Vielleicht war irgendwo an der Hütte ein Brett lose. Er machte kehrt und ging zurück in das große Zimmer.


      »Hallo?«


      Beim Klang der gedämpften Frauenstimme fluchte er. Verdammt! Das Allerletzte, was er hier auf seinem Berg gebrauchen konnte, war eine Frau. Knurrend riss er die Tür auf. Auf seiner Veranda stand eine weiße eingemummte Gestalt. »Verschwinden Sie von meinem Grund und Boden!«


      »Bitte … ich friere entsetzlich. Ich hatte eine Autopanne, und ich muss telefonieren, damit jemand kommt und mir hilft.«


      »Dann benutzen Sie doch einfach Ihr Mobiltelefon!« Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


      »Ich habe hier oben keinen Empfang.« Ihre Stimme klang schwach durch die geschlossene Tür, und die Sanftheit, die in ihr schwang, ging ihm durch und durch.


      Wag es ja nicht, Mitleid für sie zu empfinden, du Blödmann! Mit dir hat auch niemand Mitleid. Gib nur das weiter, was man auch dir gibt. Hass. Verachtung. Er warf einen Blick auf die Fotos auf dem Kaminsims.


      »Bitte. Mir ist so schrecklich kalt. Bitte helfen Sie mir!«


      Wenn du jetzt nichts unternimmst, dann wird sie da draußen erfrieren – und du wirst schuld sein an ihrem Tod.


      Na und! Lass sie doch sterben, wenn sie schon so dumm gewesen ist. Manchmal ist der Darwinismus nun mal der natürlichste Weg …


      Aber wie sehr seine Wut auch an ihm nagte und seine innere Stimme ihn schalt – er konnte sie nicht einfach draußen sterben lassen.


      Du bist ein Vollidiot.


      »Zehn Minuten«, knurrte er und riss die Tür auf. »Nicht länger. Danach verschwinden Sie wieder aus meinem Haus!«


      »Ich danke Ihnen«, sagte sie, als sie eintrat.


      Aidan verzog den Mund, als er sah, wie sie sich dem Feuer näherte und dabei eine Schneespur auf seinem Parkettboden hinterließ. »Versauen Sie mir hier nicht alles!«


      »Tut mir leid.« Ihre Stimme klang durch den pinkfarbenen Wollschal, den sie über Mund und Nase gezogen hatte, noch immer gedämpft. Es waren nur ihre Augen zu sehen, die so hellblau waren, dass sie zu leuchten schienen. »Draußen ist es wirklich richtig kalt.«


      »Ist mir völlig egal«, murmelte er vor sich hin, nahm sein Handy von der Theke und reichte es ihr. »Beeilen Sie sich!«


      Sie zog ihre weißen Lederhandschuhe aus. Darunter kamen zarte Hände zum Vorschein, die rot vor Kälte waren. Noch immer zitternd schob sie den Schal herunter.


      Aidan stockte der Atem, als er ihr Gesicht sah, und eine Welle der Lust überlief ihn. Sie war zart gebaut und sah edel und wunderschön aus. Und … sie war die Frau, die er gestern Nacht im Traum gesehen hatte und die den Regen vertrieben hatte.


      Das war schon verdammt merkwürdig …


      Wortlos nahm sie ihm das Telefon aus der Hand und wählte.


      Bewegungslos beobachtete er sie. Wie standen die Chancen, dass eine unbekannte Person aus seinen Träumen heraustrat, bei ihm an die Tür klopfte und telefonieren musste? Noch dazu die Frau, deren Gesicht ihn noch den ganzen Tag über verfolgt hatte.


      Du solltest wirklich mal Lotto spielen …


      Sie klappte sein Handy zu und hielt es ihm hin. »Ihres funktioniert auch nicht.«


      »Schwachsinn.« Er klappte es wieder auf, merkte aber dann, dass sie recht hatte. Auch er bekam kein Signal. »Vor ein paar Minuten hat es noch funktioniert«, sagte er mürrisch.


      Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Feuer zu. »Dann haben wir wohl beide kein Glück.«


      »Ich bin weit davon entfernt, kein Glück zu haben. Ich wohne hier. Sie sind diejenige, die in der Tinte sitzt, denn Sie werden nicht hierbleiben.«


      Ungläubig starrte sie ihn an. »Sie wollen mich ernsthaft mitten in einem Schneesturm aus dem Haus werfen?«


      Er lachte. »Das ist doch kein …« Aber er verstummte, als er nach draußen sah: Es war alles weiß.


      Wann war das denn passiert?


      »Verdammt, das ist doch nicht zu glauben!«, knurrte er. Andererseits war es wohl einfach sein übliches Pech. Sein Onkel hatte immer behauptet, dass er unter einem Unglücksstern geboren worden war. Keiner von ihnen konnte damals ahnen, wie richtig der Mann damit gelegen hatte.


      Die Frau sah ihm schwermütig in die Augen. »Soll ich immer noch gehen?«


      Ja. Etwas in seiner Seele schrie geradezu danach, sie aus dem Haus zu drängen und die Tür zu verriegeln. Es war der Teil von ihm, der kurz vor dem Selbstmord gestanden hatte.


      Aber trotz allem, was er durchgemacht hatte, wollte er nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Anders als er hatte sie höchstwahrscheinlich jemanden, der nach ihrem Tod wirklich um sie trauern würde. Glückwunsch!


      Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, der der Kälte draußen in nichts nachstand, dann zog sie sich den Schal wieder vors Gesicht und ging auf die Tür zu.


      »Seien Sie doch nicht blöd«, fuhr er sie an. »Sie können jetzt nicht nach draußen gehen.«


      Aufmerksam studierte sie sein Gesicht und schob den Schal wieder herab. »Ich bleibe nicht gerne da, wo ich nicht erwünscht bin.«


      »Soll ich Sie vielleicht anlügen?«, fragte er und schlüpfte in eine der Rollen, für die er einen Oscar gewonnen hatte. »Oh, Liebste, bitte bleib bei mir und geh nicht fort. Ich brauche dich hier und kann nicht ohne dich leben.«


      Leta hob eine Augenbraue, denn seinen Worten fehlte der sarkastische Unterton, den sie eigentlich erwartet hatte. Er konnte nicht ahnen, wie viel Wahrheit in den Worten lag: Er brauchte sie hier - denn sie war das Einzige, was zwischen ihm und dem Tod stand.


      »Wie hübsch. Üben Sie diese Zeilen häufig?«


      »Eigentlich nicht. Normalerweise sage ich den Leuten, sie sollen sich verpissen und verrecken.«


      »Oooh«, sagte sie in einem verführerischen Tonfall. »Da bekomme ich ja wirklich Gänsehaut. Es gefällt mir, wenn ein Mann in so schönen Worten mit mir redet.«


      »Das glaub ich Ihnen sofort.« Er kratzte sich am Kinn und wies auf den Holzbalken neben der Tür. »Sie können Ihren Mantel da aufhängen, bis der Sturm vorbei ist oder das Telefon wieder funktioniert.«


      Sie ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten und wickelte sich den Schal vom Hals, dann nahm sie die Mütze ab und stopfte sie in die Manteltasche. »Für was brauchen Sie die Waffe da?«


      »Ich könnte jetzt lügen und sagen, sie ist gegen die Bären und Schlangen, aber meistens benutze ich sie gegen Eindringlinge.«


      »Wow, Dexter«, sagte sie und benutzte den Namen des Serienmörders, den M’Adoc ihr in der Fernsehserie Dexter gezeigt hatte. »Ich bin beeindruckt. Aber wir sind ja hier nicht in Miami, und Sie haben kein Boot zur Verfügung, mit dem Sie die Leichensäcke auf hoher See entsorgen könnten. Wo verstecken Sie sie also dann?«


      »Unter dem Holzschuppen im hinteren Garten.«


      »Gute Idee.« Sie lächelte. »Das erklärt zumindest, warum es so stinkt, wenn man die Auffahrt heraufkommt.«


      Sein Blick hellte sich ein wenig auf, als fände er sie unterhaltsam. »Stimmt. Das ist die Kleinkläranlage. Ich bin nicht so dumm, die Leichen zu dicht bei meinem Haus zu entsorgen – dann kämen die Tiere viel zu nahe an meine Hintertür. Ich werfe die Leichen in den Wald und überlasse sie den Bären.«


      »Und wenn die Bären Winterschlaf halten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Dann fressen sie halt die Kojoten.«


      Er war schlagfertig, das musste sie ihm lassen. »Tja, dann denke ich, Sie sollten jetzt weitermachen, mich erschießen und die Sache zu Ende bringen. Bei diesem Wetter sind die Kojoten sicher schon kurz vorm Verhungern.«


      Dass sie sich überhaupt nicht zu fürchten schien, verblüffte Aidan völlig. »Sie haben doch keine Angst vor mir, oder?«


      »Sollte ich das denn?«


      »Sie sind mitten in einem Schneesturm in den Wäldern gefangen – mit einem Mann, den Sie noch nie zuvor gesehen haben. Das nächste Haus ist locker zehn Kilometer entfernt. Ich könnte Ihnen antun, was ich wollte, und niemand würde es je erfahren.«


      Sie warf einen Blick in die Ecke hinter sich. »Das mag stimmen, aber ich stehe näher am Gewehr als Sie.«


      »Glauben Sie wirklich, dass Sie da schneller dran sind als ich?«


      Leta rümpfte die Nase. Sie wusste nicht warum, aber sie genoss diesen Schlagabtausch. Dabei hätte sie eigentlich gar nicht in der Lage sein sollen, irgendetwas zu genießen. »Ich denke, ich kann mit Ihnen fertig werden, Dex. Schließlich wissen Sie über mich auch nicht mehr als ich über Sie. Ich könnte ja zum Beispiel eine wahnsinnige Serienkillerin sein, die auf der Flucht vor der Justiz ist. Vielleicht habe ich da draußen im Kofferraum eine Leiche, die ich loswerden will.«


      Aidan war fasziniert, dass sie auf das Spielchen einging, das er begonnen hatte. Er bewunderte Mut, und sie schien mehr als genug davon zu haben. »Und, sind Sie eine Serienkillerin?«


      Sie hob das Kinn. »Sie zuerst, Dexter. Wer sind Sie, und warum leben Sie hier oben ganz allein?«


      Er trat um die Theke herum und ging auf sie zu. Direkt vor ihr blieb er stehen und streckte ihr die Hand hin. »Aidan O’Conner. Ehemaliger Schauspieler, aber ich denke, das wissen Sie schon.«


      Sie zuckte die Achseln. »Das bedeutet mir nichts. Ich bin Leta.«


      »Leta – und weiter?«


      »Einfach nur Leta.« Sie zögerte einen Moment, dann ergriff sie seine Hand und schüttelte sie. »Schön, Sie kennenzulernen, Dexter.«


      Er betrachtete sie genauer. Ihre mit Schneeflocken bedeckte Kleidung war aus guter Qualität, aber nicht extravagant. Das alles sagte nicht viel über sie aus – außer der Tatsache, dass sie unvorbereitet in einen Schneesturm geraten war. Sie trug keinen Schmuck oder irgendetwas anderes, das ihm etwas über sie hätte verraten können. Sie war wie ein unbeschriebenes Blatt.


      »Und womit verdienen Sie Ihre Brötchen, Leta?«


      »Ich bin Leibwächterin.«


      Über diese unerwartete Antwort musste er lachen. »Ja, natürlich.«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, es stimmt wirklich. Ich kenne zweiundsiebzig Arten, einen Menschen umzubringen, und neunundsechzig davon sehen aus wie ein Unfall.«


      Das sollte ihm wahrscheinlich Angst einjagen, aber stattdessen war er fasziniert. »Und wie kommt ein Leibwächter in diese Gegend? Hat Mori Sie angeheuert, um mich vor meinem Bruder zu schützen?«


      »Ich kenne keinen Mori. Im Moment lege ich eine Pause zwischen zwei Aufträgen ein und suche nach ein bisschen Abwechslung. Ich habe gehört, dass es in Nashville Arbeit geben soll, und das schien mir ein guter Platz, um neu anzufangen. Und jetzt stecke ich hier in der eisigen Kälte fest … mit einem Serienkiller. Ist doch eine gute Story für einen Horrorfilm, oder?«


      Er gab sich immer noch nicht zufrieden mit ihrer Antwort. »Wie können Sie in dieser Branche arbeiten, Leute beschützen und noch nichts von mir gehört haben? Mir ist immer wieder gesagt worden, dass ich ein Gesicht habe, das man überall auf der Welt erkennen würde.«


      »Wow … Rein aus Neugier: Wenn Sie abends schlafen gehen, werden Sie dann oft von Ihrem Ego aus dem Bett verdrängt?«


      »Das hat nichts mit Ego zu tun, es ist die Wahrheit.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie ihm nicht eine Sekunde lang glauben würde. »Tja, wenn ich zugebe, dass ich weiß, wer Sie sind, und dass es mir völlig egal ist – wird das dann Ihre verletzte Männlichkeit wieder herstellen? Und könnten wir dann ein bisschen vorspulen und an die Stelle kommen, wo Sie mir ein Sandwich anbieten?«


      Er ignorierte ihre letzte Frage. »Also, kennen Sie mich nun oder nicht?«


      »Ja, Dexter«, antwortete sie mit sarkastischem Unterton. »Ich weiß, wer Sie sind. Und, geht’s Ihnen jetzt besser?«


      Eigentlich nicht. Ihr Sarkasmus verdrängte seine Freude darüber, dass er recht gehabt hatte. Und außerdem wurde er jetzt wütend. »Und warum haben Sie dann gelogen?«


      Leta merkte, dass sie gerade einen großen Fehler begangen hatte. Dieser Mann war in seinem Leben schon genug belogen worden, und eins war offensichtlich: Wenn sie dableiben wollte, dann würde sie so ehrlich wie möglich sein müssen. »Tja, da Sie sich hier am Ende der Welt verstecken, habe ich gedacht, dass Sie nicht gerade herumposaunen wollen, dass Sie ein weltbekannter Schauspieler sind. Aber um ehrlich zu sein: Die Oscars auf dem Kamin sind nicht besonders subtil.«


      Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Sind Sie Reporterin?«


      »Nein.« Sie verdrehte die Augen. »Ich habe Ihnen schon gesagt, was ich tue: Ich beschütze.«


      »Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


      »Das können Sie nicht wissen. Aber warum sollte ich Sie anlügen?«


      Das machte ihn nur noch wütender. »Sie haben gelogen, was die Tatsache angeht, dass Sie mich kennen. Sie könnten in allem lügen! Menschen lügen immer, ohne dafür einen besonderen Grund zu brauchen.«


      »Aber ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich wirklich Hunger habe.« Sie wies auf den Brotlaib auf der Küchentheke. Eines der Probleme, die sich auftaten, wenn man die Welt der Sterblichen betrat, war, dass die Dream-Hunter dann in der Regel schrecklich hungrig wurden. Letas Magen krampfte sich bereits schmerzhaft zusammen. »Könnten Sie mir ein Stückchen Brot zuwerfen, ehe Sie mit dem Verhör fortfahren? Und muss ich Ihnen in den Hintern treten, damit ich einen Löffel Erdnussbutter kriege?«


      Aidan schnappte sich das Brot von der Küchenanrichte und warf es zu ihr hinüber, und sie fing es auf. Er trat einen Schritt zurück und machte mit der Hand eine schwungvolle Bewegung zur Tür neben dem Kühlschrank. »Die Erdnussbutter ist in der Vorratskammer.«


      Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen, dann ging sie zur Tür, öffnete sie und durchsuchte die Kammer. Ein paar Minuten später kam sie mit der Erdnussbutter heraus. Ohne jede Begeisterung stellte sie sie auf die Theke. »Messer?«


      »Schublade vor Ihnen.«


      Nachdem sie ein Messer aus der Schublade genommen hatte, wirbelte sie es professionell in der Hand herum, was bestätigte, dass sie nicht gelogen hatte, was ihre Beschäftigung anging.


      »Wer war Ihr letzter Auftraggeber?«, wollte er wissen und verschränkte die Arme.


      »Terrence Morrison.«


      Er runzelte die Stirn. »Wer?«


      »Ein milliardenschwerer Playboy, der den Fehler begangen hat, seine Bälle auf den falschen Billardtisch zu legen.«


      Aidan konnte sich ausmalen, welchen Ärger so was verursachte. Vor allem aber hing es sehr davon ab, wer ein Recht auf diesen Billardtisch zu haben glaubte. »Warum haben Sie dort aufgehört?«


      Sie strich Erdnussbutter auf eine Scheibe Brot. »Ich habe mich um die Person gekümmert, die ihn belästigt hat. Bedrohung verschwunden. Job erledigt.« Mit selbstgefälligem Blick biss sie in ihr Brot. »Wollen Sie sonst noch was wissen? Zahnärztliche Unterlagen? Fingerabdrücke? Netzhautscan?«, fragte sie kauend.


      »Eine Urinprobe würde mir reichen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Und welchen Becher soll ich benutzen?«


      Er war über ihre Schlagfertigkeit verblüfft – und darüber, dass sie gar nicht wütend über seine Fragen zu sein schien. »Gibt es irgendetwas, das Sie aus der Fassung bringt?«


      »Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt, indem ich gegen Leute kämpfe. Glauben Sie wirklich, dass es mir Angst macht, in einen Becher zu pinkeln?«


      Das klang einleuchtend … Vorausgesetzt, sie log nicht, was ihren Beruf anging.


      Wortlos nahm Aidan ein Glas aus dem Schrank und reichte es ihr.


      Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Das soll wohl ein Witz sein! Sie wollen doch nicht wirklich eine Urinprobe von mir?«


      Angesichts ihres verdutzten Gesichtsausdrucks musste er tatsächlich lächeln. »Ich dachte eigentlich, Sie hätten vielleicht Durst. Die Getränke sind im Kühlschrank.«


      Zum ersten Mal sah er Erleichterung in ihrem Blick, dann goss sie sich ein Glas Milch ein. »Danke, dass Sie wenigstens ein bisschen Mitleid mit mir haben.«


      »Ja«, sagte er bitter. »Denken Sie aber daran, dass Sie mir jetzt einen Gefallen schulden.«


      »Und was soll das bedeuten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Meiner Erfahrung nach nehmen die Leute immer nur. Keiner kommt auch nur auf die Idee, mal einem anderen zu helfen.«


      »Und manchmal können die Leute einen überraschen.«


      »Ja, da haben Sie recht. Ich bin immer wieder überrascht über den grundlosen Verrat, den Menschen begehen können.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Junge, Junge, Sie sind wirklich ganz schön fertig mit der Welt.«


      Wenn sie nur wüsste! Dazu hatte er auch wirklich jedes Recht. Ihm waren schon so viele Dolche in den Rücken gestoßen worden wie ein Stegosaurus Platten auf dem Rücken trug. »Nehmen wir zum Beispiel mal Sie. Beschützen Sie Leute, weil die es nötig haben – oder beschützen Sie sie nur, weil die Sie dafür bezahlen?«


      Leta zögerte. Eigentlich wurde sie ja für das, was sie tat, überhaupt nicht bezahlt, aber er würde niemals glauben, dass ein Mensch so altruistisch sein konnte. Also entschied sie sich für eine Halbwahrheit. »Ich muss ja schließlich von irgendwas leben.«


      »Das sage ich doch die ganze Zeit. Die Leute stechen einem wegen der kleinsten Kleinigkeit ein Messer in die Rippen und leben dann einfach weiter, als ob man nichts weiter wäre als eine wertlose Kakerlake.«


      Langsam stieß sie den Atem aus, als sie in seiner Wut genau das erkannte, was M’Adoc in ihrer eigenen erkannt hatte. Die Wut beherrschte ihn und ließ ihn nicht mehr los. Das Schlimmste daran war, dass er sich an seinem Zorn festklammerte und ihn geradezu willkommen hieß. Dieser Zorn kontrollierte und verzerrte alles um ihn herum, bis zu dem Punkt, an dem Aidan nichts anderes mehr wahrnahm. »Es gibt Leute, die einem wirklich leidtun können. Aber ich verspreche Ihnen, dass nicht alle so sind. Für jeden Akt der Grausamkeit, zu dem ein Mensch fähig ist, gibt es auch einen Akt der Liebenswürdigkeit, zu dem er ebenso fähig ist.«


      Aidan grinste spöttisch. »Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen da entschieden widerspreche.« Er schüttelte den Kopf, als ob allein ihr Anblick ihm Abscheu bereiten würde. »Ich wundere mich, wie Sie so alt geworden sind, ohne dass Ihnen jemand die rosarote Brille vom Kopf gerissen hat und sie Ihnen in …«


      Schnell riss sie die Hände hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung, genauso, wie ich ein Recht darauf habe, sie mir nicht anhören zu müssen.«


      Das machte ihn nur noch zorniger. Er stieß sich von der Küchenzeile ab und ging auf die Tür zu. »Sie gehen mir wirklich auf die Nerven. Wenn schon jemand in meinem Haus auftauchen muss, hätte es nicht wenigstens jemand sein können, der stumm ist?« Er nahm sein Gewehr und ging in den kleinen Flur, der zu seinem Arbeitszimmer führte. »Machen Sie es sich hier ja nicht zu bequem. Ich will, dass Sie verschwinden, sobald das Wetter es zulässt.«


      Ihr Blick richtete sich auf die Waffe in seinen Händen. »So wenig trauen Sie mir über den Weg?«


      »Ich traue Ihnen überhaupt nicht über den Weg.« Und damit verschwand er in seinem Zimmer und ließ sie allein in der Küche stehen.


      Leta holte tief Luft. Aidans Feindseligkeit war geradezu greifbar. Aber nun gut.


      Bisher hatte Dolor es nicht geschafft, in die Sphäre der Sterblichen einzudringen, doch es konnte nicht mehr lange dauern.


      Dolor war heraufbeschworen worden, um Aidan zu töten, und der Gott würde alles tun, was in seiner Macht stand, um diesen Auftrag zu erfüllen. Und er hatte ungeheuer viel Macht, er würde nicht aufzuhalten sein.


      Und das wiederum bedeutete, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, ihre eigenen Kräfte zu stärken, indem sie Wut von Aidan in sich aufnahm. Sie runzelte die Stirn, als sie einen Anflug von Schuld verspürte. Als Dream-Hunter hätte sie so etwas eigentlich überhaupt nicht spüren sollen, und doch konnte sie den Teil in sich nicht zum Schweigen bringen, der Aidan nicht wehtun wollte. Es war offensichtlich, dass er von den Menschen, die ihm nahestanden, genug verletzt worden war.


      Es ist nur zu seinem eigenen Besten.


      Merkwürdig, wie oft die Götter und die Menschheit diesen Grund angaben, um Brutalität zu rechtfertigen.


      Sogar Zeus hatte dieses Argument benutzt, als er befahl, den Dream-Huntern alle Gefühle zu nehmen. Als er sie alle für ein Verbrechen bestraft hatte, das nur ein einziger Gott begangen hatte. Und es war noch nicht einmal ein Verbrechen gewesen – es hatte ein Scherz sein sollen, damit der alte Donnergott nicht immer alles so ernst nahm. Aber statt zu lachen hatte Zeus seine Kräfte dazu missbraucht, auf alle einzuschlagen, die nicht seiner Meinung gewesen waren.


      Der Rest der Traumgötter waren bloß Unschuldige gewesen, die mitten in die Schusslinie geraten waren. Aber Zeus’ Angst davor, zu Fall gebracht und verspottet zu werden, hatte dazu geführt, dass er sie alle miteinander bestraft hatte. Wie armselig, wenn man sein gesamtes Leben in solcher Paranoia verbrachte!


      Wie auch immer: Zeus’ Gotteskomplex ging sie nichts an. Sie musste sich darauf konzentrieren, Aidan das Leben zu retten, wenn sie es irgendwie konnte, und Dolor um jeden Preis zu töten.


      Sein Gelächter von damals dröhnte noch immer in ihrem Kopf. »Ich bin der Schmerz. Ich bin ewig. Und du bist unbedeutend, Leta. Du wirst mich niemals besiegen.«


      Bis jetzt hatte er recht behalten. Sie hatte ihn nicht besiegt, aber sie hatte ihn immerhin verwundet.


      Seine Arroganz würde das Werkzeug sein, das sie benutzen konnte, um ihn zu vernichten. Und Aidan war der Hammer, den sie brauchte, um ihren Bolzen Dolor geradewegs zwischen die Augen zu schlagen.


      Ihr Entschluss stand fest. Sie machte sich auf, um Aidan zu suchen und ihn noch ein bisschen zu ärgern.
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      Aidan saß auf seinem Stuhl und zupfte auf der E-Gitarre Strange Fire von den Indigo Girls. Dabei fiel ihm ein, dass morgen Heiligabend war und dass er Weihnachten nun schon das dritte Jahr hintereinander allein verbringen würde. Deshalb hatte er sich auch nicht die Mühe gemacht, das Haus weihnachtlich zu schmücken. Es hätte ihn nur daran erinnert, wie einsam sein Leben geworden war.


      Er seufzte erschöpft, als er an all das dachte, was er durchgemacht hatte. Wie konnte ein Mensch nur von Millionen von Menschen verehrt und doch von niemandem geliebt werden? Aber das war nun einmal sein Schicksal. Die Leute, die behaupteten, sich etwas aus ihm zu machen, kannten ihn gar nicht persönlich, und die Leute, die er einst von ganzem Herzen geliebt hatte, verbrachten jede einzelne Minute damit, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


      »Fröhliche gottverdammte Weihnachten!«, murmelte er vor sich hin.


      Um die Vergangenheit auszublenden, konzentrierte er sich auf das Lied, das er in seinem Kopf hörte. Die Gitarre war nicht eingestöpselt, also war die Melodie, die er spielte, kaum mehr als ein Flüstern. Aber trotzdem half es, zur Ruhe zu kommen. Die Musik war schon immer seine Zuflucht gewesen. Egal wie hart das Leben war, aus Musik und Filmen schöpfte er neuen Mut und Inspiration. Sie schenkten ihm Trost, wenn alles andere versagte.


      Er war so vertieft in das Lied, dass einige Minuten verstrichen, bis er bemerkte, dass er nicht mehr allein war. Er öffnete die Augen und erblickte Leta. Mitten im Akkord hielt er inne. Das Licht bildete einen sanften, hellen Schein um ihren Kopf und ließ ihr schwarzes Haar leuchten. Es dauerte fast eine Minute, bis er wieder normal atmen konnte. Seine Hormone waren komplett in Wallung geraten.


      Es war schon viel zu lange her, seit er das letzte Mal eine Frau berührt hatte. Einer Frau an der Kasse seine Kreditkarte hinhalten und dabei ihre Finger berühren, das zählte nicht. Er dachte daran, dass er sich selbst schon fast davon überzeugt hatte, dass er die Weichheit einer Frau nicht nötig hatte.


      Tja …


      Leta sah ihn an, und ein kleines verführerisches Lächeln glitt über ihre Lippen, ihre hellen Augen leuchteten, und er merkte, wie sein Entschluss ins Wanken geriet. Er hätte am liebsten seine Gitarre zur Seite gelegt, Leta in seine Arme gezogen und sie so lange und intensiv geküsst, bis ihrer beider Lippen taub waren. Es war viel zu leicht, sie sich nackt auf seinem Schoß vorzustellen. Dieses Bild versengte ihn geradezu.


      Sein Schwanz wurde so hart, dass es ihn schmerzte.


      »Brauchen Sie irgendetwas?« Er hasste es, dass seine Stimme hohl klang und nicht so scharf, wie er beabsichtigt hatte.


      »Ich war einfach nur neugierig, was Sie ganz allein hier drinnen machen. Übrigens haben Sie wirklich Talent.«


      Er spottete über das Kompliment. »Schmeicheln Sie mir nicht.«


      »Nein, es stimmt wirklich.«


      »Ja, schon verstanden. Schmeicheln Sie mir nicht«, wiederholte er und fand endlich die Schärfe, die er in seinen Tonfall hatte legen wollen. »Ich mag keine Komplimente, und ich will auch keine.«


      Sie legte ihre Stirn in strenge Falten. »Meinen Sie das ernst?«


      »Todernst.« Er schlug einen Akkord an. »Wissen Sie, ich kenne dieses Spielchen. Sie schmeicheln mir, bringen mich zum Lachen und dazu, mich wohlzufühlen. Und dann spazieren Sie als Nächstes aus der Tür raus, Ihre Taschen mit meinem Geld vollgestopft, und verkünden der ganzen Welt, was für ein Arschloch ich bin. Lassen Sie uns doch einfach den mittleren Teil überspringen und direkt zum Ende kommen, an dem Sie mein Haus verlassen und jedem erzählen, was für ein Depp ich bin.« Er strich sanft über seine Gitarre und nickte. »Ja, für mich wäre das in Ordnung.«


      Leta konnte nicht glauben, was sie da hörte. Seine Wut stärkte ihre Kräfte, gleichzeitig aber blieb ihr bei seinen Worten die Spucke weg. Scharf zog sie den Atem ein. »Was hat man Ihnen bloß angetan?«


      Er stellte die Gitarre zur Seite und erhob sich. »Das soll nicht Ihre Sorge sein.«


      Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm, als er an ihr vorbeiging. »Aidan …«


      »Fassen Sie mich nicht an!« Seine Stimme glich einem wilden Knurren.


      Aber es führte nur dazu, dass sie noch ein stärkeres Bedürfnis hatte, ihn zu berühren – obwohl sie wusste, dass sie ihn eigentlich so wütend wie möglich machen sollte, um ihre Kräfte zu intensivieren. »Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun.«


      Aidan wünschte, er könnte das glauben. Aber er wusste es besser. Wie oft hatte er diese Lüge schon gehört! Und zum Schluss verletzten sie ihn alle und lachten auch noch dabei.


      Er war es leid, immer wieder darauf hereinzufallen.


      »Wissen Sie, wenn ich jedes Mal einen Cent bekommen hätte …« Er sah sie scharf an. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und sie berührt. Doch er brachte es nicht über sich. Nicht nach dem, was er mit Heather erlebt hatte.


      »Ich würde dir niemals wehtun, Schatz. Du kannst mir immer vertrauen. Das mit uns ist etwas ganz Besonderes. Du und ich, wir gehören für alle Zeiten zusammen – wir beide gegen den Rest der Welt. Ganz egal, was geschieht. Du kannst bei mir so sein, wie du bist, und du sollst wissen, dass ich dich bedingungslos liebe. Deine Karriere und dein Ruhm sind mir gleichgültig. Auch wenn es morgen damit zu Ende gehen würde, würde ich immer für dich da sein und mit dir zusammen sein wollen.«


      Bei diesen Worten war ihm ganz warm ums Herz geworden. Nach all den Lügen hatten sie in seinen Ohren wie eine Sinfonie geklungen. Er hatte daran geglaubt, genauso wie er an Heather geglaubt hatte.


      Er war als Waisenkind aufgewachsen, und alles, was er sich im Leben gewünscht hatte, war, eine eigene Familie zu haben. Menschen, die ihn niemals verletzen, niemals verraten würden. Menschen, die ihn als den Menschen annahmen, der er war – unabhängig von Ruhm und Reichtum oder auch Armut.


      Leider hatte sich dieser Traum nie erfüllt. Von dem Moment an, in dem er begann, viel Geld zu verdienen, und es damit losging, dass ihn die Leute auf der Straße erkannten, hatte Heather sich bedroht gefühlt. Vor allem fühlte sie sich bedroht von den Frauen, die sich ihm zu Füßen warfen. Sie wurde gehässig und bissig, kritisierte alles, was er tat, und nahm ihm übel, dass er seine Karriere verfolgte und nach mehr strebte.


      Sogar jetzt noch konnte er ihre ätzenden Worte hören. »In Hollywood gibt es zwei Arten von Leuten: Schauspieler, die spielen wollen, und Schauspieler, die Ruhm wollen. Diejenigen, die auf Ruhm aus sind, verdienen das, was sie bekommen. Also heul mir bloß nichts vor über die verlogenen Klatschreporter. Das ist es, was du gewollt hast, Aidan! Jeder kennt dich. Du hättest dich mit der Schauspielerei zufriedengeben können. Aber nein, du musstest ja unbedingt mehr haben! Jetzt hast du alles, was du immer wolltest. Lebe mit den Konsequenzen!«


      Schließlich war Heather mit der ganzen Situation nicht mehr zurechtgekommen. Und sie hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen. Nicht im Privaten, wie es ein anständiger Mensch getan hätte. Sie hatte es öffentlich getan und war dafür genau an die Zeitschriften herangetreten, die ihn schon früher auseinandergenommen hatten. Schlimmer noch, sie hatte seinen Feinden geholfen, ihm nachzustellen, und alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn vor der Welt lächerlich zu machen.


      Und diese Frau, die da nun vor ihm stand, war keine Ausnahme, daran zweifelte er nicht. Wenn er sie an sich heranließ, würde auch sie ihn verletzen. Der einzige Mensch auf der Welt, der wirklich Interesse an ihm hatte, war er selbst.


      Mit dem Kinn wies er zur Tür. »Können Sie mich nicht die paar Stunden, die Sie hierbleiben müssen, einfach in Ruhe lassen? Ist das denn wirklich zu viel verlangt?«


      »Stille gefällt mir nicht.«


      »Mir schon.«


      »Und das hier ist mein Haus«, sagte sie mit tiefer Stimme, um ihn nachzuahmen, wobei sie klang wie ein zorniger Elternteil. »Solange du unter meinem Dach wohnst, junge Dame, wirst du das tun, was ich dir sage!«


      Aidan wollte über ihre Spöttelei beleidigt sein, aber um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Besonders lustig sind Sie nicht gerade.«


      »Natürlich bin ich das.« Sie zwinkerte ihm spielerisch zu. »Sie würden sich kein Lächeln verkneifen müssen, wenn ich es nicht wäre.«


      Sein Magen zog sich zusammen, als er merkte, dass sie ihn umgarnte, und das machte ihn nur wieder wütend. »Hören Sie, ich möchte wirklich nicht mit Ihnen reden, ich will einfach nur meine Ruhe haben. Verschwinden Sie!«


      Müde stieß sie den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Wann haben Sie sich das letzte Mal mit einem Freund unterhalten?«


      »Vor neunzehn Monaten.«


      Bei dieser Antwort blieb Leta der Mund offen stehen. Sie konnte es einfach nicht glauben. Zwar waren ihre Emotionen verstummt und so gut wie verschwunden, aber selbst sie vertraute noch auf andere. Die einzige Ausnahme war die Zeit gewesen, in der sie sich im Schlafzustand befunden hatte. »Wie bitte?«


      »Sie haben mich genau verstanden.«


      Ja, aber etwas hören und es auch glauben waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


      »Doch, das ist mein voller Ernst. Ich habe meinen besten Freund angerufen und mich ihm anvertraut, weil ich jemanden zum Reden brauchte. Und als Nächstes erschien unser Gespräch nicht nur in den Paparazzi-Schmierblättern, sondern auch in Blogs und in jeder Zeitschrift, die der Mistkerl finden konnte. ›Aidan O’Conner: Die Wahrheit hinter der Legende. Lesen Sie, wie seine Freundin ihn betrogen und verlassen hat, wie er betrunken um eine neue Chance bettelte, wie er seine Fans beschimpfte.‹ Was mir am meisten an die Nieren ging, war, dass so wenig von dem, was er ihnen erzählt hatte, auch wirklich stimmte. Stattdessen hat er meine Worte entstellt und die Geschichte ausgeschmückt, bis ich nicht mal mehr erkennen konnte, was ich wirklich gesagt hatte. Aber ich lerne aus meinen Fehlern. Also: Nein, ich rede nicht mit Freunden. Gar nicht mehr.«


      Das konnte sie gut nachvollziehen. Damals, als sie noch in Besitz ihrer Gefühle gewesen war, hatte sie einmal M’Adoc dabei ertappt, wie er ihrem Bruder M’Ordant verriet, dass sie ihn manchmal für sehr eingebildet hielt. Es war ein demütigendes und beschämendes Gefühl gewesen, dass M’Adoc etwas aus einer privaten Unterhaltung zwischen ihnen wiedergegeben und es dazu benutzt hatte, M’Ordant, den sie sehr liebte, zu verletzen. Noch wochenlang danach hatte sie sorgsam darauf geachtet, was sie zu wem sagte.


      Diese Erfahrung war sicher nur ein Klacks im Vergleich zu dem, was Aidan durchgemacht hatte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es sein musste, mit etwas so Aufdringlichem oder mit jemandem so Schleimigem fertig zu werden. M’Adoc hatte ihre Worte damals nur einer Person weitererzählt, nicht der ganzen Welt, und er hatte sie wörtlich zitiert, ohne irgendetwas zu erfinden.


      Das sollte nicht heißen, dass Aidan sich völlig von allen Menschen zurückziehen und niemandem mehr vertrauen sollte. Menschen brauchten in dieser Welt Freunde. »Wenn dich eine Person verrät, heißt das nicht, dass …«


      »Wir sind seit der Schulzeit die besten Freunde gewesen«, unterbrach Aidan sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Zwanzig Jahre Freundschaft sind in drei Sekunden zerstört worden, weil ihm irgendjemand fünftausend Dollar angeboten hat.« Er verzog bitter die Lippen. »Fünftausend. Mehr war ihm meine jahrelange Freundschaft nicht wert. Das Ulkige ist, ich hätte ihm das Geld sofort gegeben, wenn er mich nur darum gebeten hätte.«


      Leta wand sich vor Mitgefühl. Kein Wunder, dass er so verbittert war. Sie wusste, dass solche Dinge passierten, aber es war ein Gesetz, dass die Traumgötter einander nicht verrieten – erst recht nicht jetzt, wo sie ihre Gefühle nicht mehr hatten. Ein paar Verräter hatte es zwar über die Jahrhunderte hinweg gegeben, aber nicht viele, und sie waren Ausnahmen geblieben, die man gejagt und getötet hatte.


      Aidan kniff die Augen zusammen und sah Leta an. »Und jetzt sagen Sie mir noch mal, wieso ich Ihnen vertrauen sollte, wo Sie doch einfach in mein Haus marschiert sind.«


      Sie hielt zur Verteidigung die Hände hoch. »Sie haben recht. Sie können weder mir noch sonst irgendjemandem vertrauen. Ich habe noch nie begriffen, warum Menschen ihre Mitmenschen betrügen. Und ich glaube, das werde ich auch nie.«


      »Als ob Sie noch nie jemanden betrogen hätten!«, spottete er.


      Leta konterte schnell mit einer einfachen Frage: »Und was ist mit Ihnen?«


      »Zum Teufel noch mal, nein, das habe ich noch nie getan!«, brüllte er, als würde allein der Gedanke daran ihn schon krank machen. »Meine Mutter hat mich anständig erzogen.«


      »Meine mich auch.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie hinzufügte: »Eigentlich stimmt das nicht – mein Bruder hat mich anständig erzogen. Und wenn uns jemand angegriffen hat, dann hat er sein Bestes getan, um mich zu beschützen, egal, was es ihn gekostet hat.«


      »Da haben Sie Glück. Mein Bruder sitzt im Gefängnis, weil er versucht hat, mich zu töten.«


      Das kam unerwartet und traf sie mit voller Härte. »Was?«


      »Sie haben ganz richtig gehört.« Seine Stimme brach, obwohl sein Gesichtsausdruck außer Wut keinerlei Emotionen verriet. »Haben Sie darüber nichts in den Zeitungen gelesen? Ich konnte sechs Monate lang nicht fernsehen, ohne dass sein Gesicht auf dem Fahndungsfoto mich anstarrte.«


      Weil sie ihm nicht erklären konnte, aus welchem Grund sie davon nichts mitbekommen hatte, schüttelte sie einfach nur den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum hat Ihr Bruder versucht, Sie zu töten?«


      Er lachte düster. »Oh, mich zu töten wäre freundlicher gewesen als das, was er getan hat. Er wollte alles zerstören, was ich mir aufgebaut habe. Er hat versucht, mich zu erpressen.«


      »Womit denn?«


      »Mit nichts weiter als seiner Bereitschaft zu Lügen und der Leichtgläubigkeit der Leute. Er drohte mir, er werde alles Mögliche erfinden: dass ich pädophil sei, dass ich Tiere opfern würde und dass ich gewalttätig gegenüber Frauen und Kindern sei. Er behauptete, ich würde mich über meine Fans lustig machen und den Ruf von anderen Schauspielern, Produzenten und Agenten in den Schmutz ziehen. Keinen Bereich meines Lebens hat er mit seinen Lügen verschont, und er ist auch nicht davor zurückgeschreckt, Dokumente zu fälschen und vor Gericht und bei der Polizei Falschaussagen zu machen. Zum Glück ist die McCarthy-Ära vorüber, sonst, da bin ich sicher, wäre ich auf die Schwarze Liste gesetzt worden und im Gefängnis gelandet.«


      Das ergab alles keinen Sinn für Leta. »Aber das ist doch völlig idiotisch! Wer würde denn solche lächerlichen Lügen glauben?«


      »Jeder, der jemals eifersüchtig gewesen ist, weil mein Gesicht in den Zeitschriften abgedruckt war und nicht sein eigenes. Jeder, der nicht glauben oder der nicht akzeptieren will, dass jemand so erfolgreich sein kann wie ich, ohne ein völliges Arschloch zu sein. Glauben Sie mir, es sind nicht die Lügen, die wehtun– es ist die Bereitwilligkeit, mit der alle anderen diese Lügen glauben. Und dann gibt es da noch diejenigen, die aus dem Nichts kommen und den anderen den Rücken stärken, nur damit sie auch mal für ein paar Sekunden im Rampenlicht stehen. Sie können es nicht ertragen, dass es jemandem gelungen ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, während sie selbst keine Ausrede dafür finden, dass sie es nicht geschafft haben. Ihrer Ansicht nach habe ich es verdient, wieder eine Stufe heruntergeholt zu werden; sie hingegen haben es verdient, ein paar Stufen aufzusteigen – und schon geht’s los mit den Lügen. Denn schließlich sind sie es, die mich kennen, sie haben ja mein wahres Ich gesehen. Und dass sie den ersten Lügnern beipflichten, führt dazu, dass andere Leute glauben, ich hätte ihnen vielleicht tatsächlich nahegestanden. Denn das behaupten sie ja schließlich. Es ist eine völlig kranke Welt, und sie ekelt mich an.«


      Leta schreckte zurück vor dem Zorn und dem Schmerz, die in jedem einzelnen Wort mitschwangen.


      Er hatte recht, sie konnte nicht mit ihm darüber diskutieren. Das Leben konnte sehr grausam sein – und die Menschen sogar noch mehr. In ihm war so viel Qual, dass sie dankbar hätte sein müssen für die Stärke, die er ihr verlieh.


      Aber das war sie, ehrlich gesagt, nicht. Aidans Gefühle waren so mächtig, dass sie sie sogar hier in dieser Welt nährten. Und diese Gefühle bewirkten, dass sie um ihn und um die harte Eisschicht, die sich um sein Herz gelegt hatte, weinen wollte. Niemand verdiente eine solche Einsamkeit, absolut niemand.


      Sie wollte ihn trösten und nahm seine Hand.


      Als er ihre weiche Haut auf seiner spürte, schloss Aidan die Augen. Es brannte bis in sein tiefstes Inneres. Es war so lange her, seit jemand freundlich die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, dass er die Berührung ihrer zarten Hand gerne genossen hätte.


      Aber er wusste es besser.


      Heute Freundlichkeit … und morgen schon ein Tritt.


      Vergiss das nie!


      Niemand würde ihn beschützen. Das hatten ihm alle bewiesen, als die Einschläge um ihn herum immer näher gekommen waren. Er war allein gelassen worden, seiner Freundschaften, seiner Familie und jeglicher Freundlichkeit beraubt.


      Und er hatte zu viel Angst, um das einfach herunterzuschlucken und wieder jemandem Vertrauen zu schenken. Die Wunden waren zu tief und hatten ihm zu viel Schaden zugefügt.


      Er dachte an Heather, rückte von Leta ab und blickte aus dem Fenster. Dieser verdammte Schnee! Er fiel noch immer vom Himmel, sogar noch dichter als zuvor. »Sie sollten noch mal probieren, ob das Telefon jetzt geht.«


      »Das habe ich vorhin erst getan. Es kommt noch immer keine Verbindung zustande.«


      Das hatte er einst als Nachteil empfunden. Wie oft hatte er mit seinem Bruder sprechen wollen, und die Verbindung war abgebrochen? Er war so weit entfernt von allem, dass die Telefongesellschaft sich geweigert hatte, ihm eine Leitung zu seiner Hütte zu legen. Also hatte er sich auf sein Handy verlassen, das hier in dieser Gegend eher zufällig mal Empfang hatte.


      Jetzt wünschte er sich, er lebte mitten in einer Stadt, sodass er sie einfach hätte rausschmeißen können. Und dass sie auf ihrem Hintern landen würde, der ihn gerade vor Begierde verrückt machte. Mein Gott, wie lange war es her, seit er zuletzt den Duft einer Frau gerochen hatte, die so nahe neben ihm stand? Dass er den Klang einer weiblichen Stimme in seinem Haus gehört hatte, die seinen Namen aussprach?


      Er fühlte sich wie im Himmel.


      Und gleichzeitig wie in der tiefsten Hölle.


      »Schauen Sie, ich gebe ja zu, dass Sie auf mich den Eindruck machen, als seien Sie ein anständiger Mensch. Ich kann mir vorstellen, dass Sie jemand sind, der mitten auf der Straße wegen einer Schildkröte anhält und sie auf die Seite trägt, damit sie keiner überfährt. Aber diese Schildkröte hier hat es satt, dass ihre Eingeweide auf dem Asphalt verteilt werden, während andere Menschen sie bedenkenlos überfahren. Ich will mich einfach nur wieder hochrappeln und mich in den Wäldern verstecken, klar?«


      Sie nickte. »Ich werde Sie allein lassen.« Als sie sich räusperte und von ihm wegtrat, musste er sich beherrschen, um sie nicht wieder näher zu sich heranzuziehen. »Aber bedenken Sie eins: Manchmal gibt es Leute, die Sie weiterbringen. Das kann auch geschehen.«


      »Schon klar«, schnaubte er, »die ganze Welt besteht aus Regenbogen und süßen Hundewelpen. Kleine Pfadfinder-Jungs helfen wirklich alten Damen über die Straße, ohne sie auszurauben, und niemand ignoriert je die Schreie eines traumatisierten Opfers.«


      »Aidan …«


      »Nein. Es ist mir nicht möglich, an die Welt zu glauben, die Sie beschreiben. Nicht, wenn die eigene Familie einen verraten hat, nur aus Grausamkeit und des Geldes wegen.«


      Er sah Verständnis in ihren Augen aufflackern.


      Dann verließ sie den Raum.


      Ja, er wusste, dass er ein Mistkerl war. Genauso wie er wusste, dass draußen in der Welt anständige Leute herumliefen. Aber in seiner Welt gab es sie nun mal nicht. Als er am Boden war, hatte ihm niemand geholfen. Die Menschen hatten ihr Leben weitergelebt, als sei er unsichtbar, und das war ihm nur recht so. Es machte ihm nichts aus, unsichtbar zu sein.


      Aber eigentlich stimmte das nicht. Er hatte sich in seinem Leben wiederholt gewünscht, wirklich so unsichtbar zu sein, wie andere Leute ihn das glauben gemacht hatten.


      Wenn er die Augen schloss, konnte er noch immer Heathers schönes Gesicht sehen und ihr Lachen hören. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er gedacht, dass er es nie ertragen könnte, sie zu verlieren. Dass es ihn zerstören würde.


      Als es zu Ende ging, hatte er sie überhaupt nicht vermisst. Nicht das kleinste bisschen. Das hatte ihm verdeutlicht, weshalb die anderen in der Lage gewesen waren, sich so gewissenlos gegen ihn zu wenden: So etwas wie wahre Liebe gab es nicht. Das Herz war einfach nur ein Organ, das Blut durch den Körper pumpte. Es war nichts Geheimnisvolles daran. Keine spirituelle Verbindung zu Freunden und zur Familie.


      Die Menschen benutzten einander schlicht und einfach. Wer auf etwas Besseres hoffte, wurde nur bitterlich enttäuscht.


      Nein, das hier war sein Leben. Er würde bis zu seinem Tod allein sein. Aber tief in sich trug er noch immer diesen dummen, geistlosen Traum, eines Tages eine Familie zu haben. Seit seine Eltern durch die Schuld eines betrunkenen Autofahrers ums Leben gekommen waren, hatte er eine solche Bindung vermisst. Eine Familienzusammengehörigkeit. Seine Eltern hatten einander sehr geliebt und Respekt voreinander gehabt – zumindest hatte es für seinen siebenjährigen Verstand diesen Anschein gehabt.


      Wer konnte schon wissen, wie die Wahrheit dahinter ausgesehen hatte? Vielleicht hatten sie einander so sehr gehasst, wie sein Bruder ihn hasste, und hatten genau wie Donnie ein Geheimnis daraus gemacht.


      Was Heather anging: Sie hätte einen Oscar auf ihrem Kaminsims verdient. Ihre Schauspielerei war bis ganz zum Schluss außergewöhnlich gut gewesen.


      Und genau hier vor seiner Tür befand sich die erste Frau, die einen Fuß in seine Hütte gesetzt hatte, seit Heather sie verlassen hatte …


      »Na und?«, fragte er sich leise. Eine Frau war genauso wie jede andere, wahrscheinlich war sie sogar doppelt so treulos.


      Angewidert legte er sich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein und startete eine DVD. Star Wars würde ihn von dem Gedanken ablenken, dass er blöd genug gewesen war, eine Fremde in sein Heim zu lassen.


      Leta hielt inne, als sie das leichte unbewusste Ziehen in ihrem Hinterkopf spürte. Es gab keine Worte, um diese Wahrnehmung zu beschreiben, aber jedes Mal, wenn ein Mensch, der ein Ziel darstellte, einschlief, konnte ein Traumgott es spüren.


      So leise, wie sie konnte, schlich sie zurück in Aidans Arbeitszimmer und fand ihn dösend auf der Couch. Halb auf dem Sofa liegend, ein Fuß noch immer auf dem Boden, einen Arm übers Gesicht gelegt.


      Sie neigte den Kopf und musterte ihn. Es überraschte sie, wie attraktiv sie seine Haltung fand.


      Das ausgeblichene, enge T-Shirt spannte sich über seinen Brustkorb und betonte den muskulösen Oberkörper. Die Stoppeln auf seinen Wangen unterstrichen die markante Schönheit seiner Gesichtszüge. Er sah verletzlich aus, und doch zweifelte sie gleichzeitig keinen Augenblick daran, dass er aus dem Schlaf hochschrecken und sofort kampfbereit sein würde, sobald sie das kleinste Geräusch machte.


      Sie schloss die Augen, um in seine Träume hineinzuspionieren, und sie sah, dass der Schneesturm, den sie draußen entfesselt hatte, den Weg in sein Unterbewusstsein gefunden hatte. Sie kniete auf dem Boden neben ihm nieder und ließ ihre Gedanken schweifen, bis sie sich immer mehr mit den seinen vereinten.


      In der Welt der Träume war sie nur eine Beobachterin, die seiner Führung folgte.


      Er stand vor einem einfachen kleinen Haus, aus dem funkelndes Licht drang und den dunklen Schneesturm durchbrach. Sie hörte Gelächter und Musik. Neugierig stellte sie sich neben Aidan, als er durch das mit Raureif bedeckte Fenster spähte und die Gäste der Feier beobachtete.


      »Schau sie dir nur an«, sagte er, als ob er ihre Anwesenheit in seinen Träumen ohne Weiteres akzeptierte. Seine Lippen waren verächtlich verzogen.


      Leta starrte auf die Leute, die Weihnachten feierten und miteinander anstießen. »Sie scheinen sehr glücklich zu sein.«


      »Ja, wie ein Nest von Skorpionen, die nur darauf lauern, den anderen zur Strecke bringen zu können.« Er wies mit dem Kinn auf eine schlanke schöne Frau, die in einer Gruppe von Menschen stand. »Die Blonde dort in der Ecke ist Heather, meine Ex-Verlobte. Der Mann mit dem schütteren Haar, an den sie sich ranschmeißt, ist mein Bruder Donnie.«


      Die beiden gurrten einander etwas zu und tranken aus dem gleichen Weinglas. Junge, Junge, Sigmund Freud hätte an Aidans Träumen seine helle Freude gehabt.


      »Warum sind die beiden zusammen?«, fragte sie ihn.


      »Das ist eine sehr interessante Frage. Als ich Donnie eine Stelle gegeben habe, hat Heather einen regelrechten Wutanfall bekommen. Dann hat er irgendwann angefangen, das Miststück zu umgarnen. Am meisten hat mich im Nachhinein daran verwundert, dass sie mir immer erzählt hat, sie würde ihn schrecklich hassen. Sie hielt ihn für einen hirnlosen asozialen Hinterwäldler, der sich kaum die Schuhe zubinden kann.«


      Aidan schüttelte den Kopf und wies auf einen braunhaarigen Mann, der an einem Tisch gegenüber von Heather und Donnie saß. »Das ist Bruce. Er war der Vorsitzende meines Fanklubs und ein langjähriger enger Freund von mir. Mein Neffe Ronald hat sich mit ihm angefreundet – und schon waren die beiden plötzlich damit beschäftigt, mehr Lügen über mich in die Welt zu setzen, als mein Pressesprecher dementieren konnte. Was mir bei der Sache wirklich zu schaffen macht, ist, dass ich genau weiß, was mein Neffe eigentlich insgeheim von Bruce hält. Wenn der bloß wüsste, was Ronald über ihn gesagt hat, sobald er außer Hörweite war! Das heißt, was eigentlich alle über ihn sagen. Sie haben in meiner Gegenwart nie ein Blatt vor den Mund genommen und mächtig übereinander hergezogen, denn sie wussten, ich würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Eine treulosere Schlangenbrut hat es nie gegeben! Und was mich wirklich umhaut: Nachdem sie gesehen haben, wie sich alle gegen mich gewandt haben, einfach nur aus purem Neid, sind sie doch tatsächlich dumm genug, immer noch zu glauben, dass die gleichen Leute, die mich verarscht haben, das mit ihnen niemals tun würden. Was für unglaubliche Idioten!«


      Leta neigte den Kopf, als sie seinen Erinnerungen in ihrem Kopf lauschte. Nach dem, was er sagte, hatte jeder in diesem Zimmer in seiner Gegenwart über den anderen hergezogen. Jeder hatte versucht, den anderen in die Pfanne zu hauen. Sie hatten getan, was sie konnten, um etwas von Aidans Ruhm abzubekommen, während sie ihn gleichzeitig von den anderen isolierten, in der Hoffnung, ihm dadurch noch näher zu kommen. Es war erschreckend, dass sie offenbar trotzdem in der Lage waren, miteinander auszukommen.


      »Das verstehe ich nicht. Weshalb tun sie denn solche Sachen?«


      Aidan führte sie vom Haus weg in den Sturm hinein, bis sie wieder in seiner Hütte waren. Er ging zu dem Tisch, den sie vorhin in seinem Wohnzimmer gesehen hatte, ein großer Schreibtisch im Kolonialstil, inklusive Blätterverzierung und Chippendale-Verkleidung. Wortlos zog er eine Schublade auf und nahm ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Mit finsterer Miene reichte er es ihr.


      Leta faltete es auseinander, und ihr Blick flog über eine Liste mit Namen. Einige waren durchgestrichen, während andere mit Sternchen markiert waren. »Was ist das?«


      »Donnies Liste. Er ist meine gesamten Kontakte und Freunde durchgegangen und hat systematisch versucht, sich mit ihnen anzufreunden. Immer wieder hat er gesagt, dass ich ihm zahlen müsse, was er verlangte. Denn wenn ich das nicht täte, würde er mich ruinieren, weil alle meine Freunde jetzt auch seine Freunde wären. ›Sie werden mir eher glauben als dir‹«, ahmte Aidan die Stimme seines Bruders nach.


      Leta war völlig entgeistert. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«


      »Glaub mir, so kreativ bin ich nicht. Wirklich jeder, von meinem Agenten bis zu meinem Finanzberater, steht auf dieser Liste. Die durchgestrichenen Namen bedeuten Freunde, die er mit seinen Lügen nicht auf seine Seite bringen konnte.«


      »Was ist mit ihnen geschehen?«


      »Donnie und Heather haben sie aus meinem Leben katapultiert, ohne dass ich es auch nur gemerkt hätte. Ich war unterwegs wegen den Dreharbeiten für meinen neuesten Film, als Donnie meinen Manager rausgedrängt hat. Richard war von Anfang an bei mir gewesen. Offenbar hat sich irgendetwas zwischen ihnen zugetragen, und Donnie hat ihn gefeuert und aus meinem Haus und meinem Büro geworfen. Ich habe nichts davon geahnt, bis ich Wochen später wieder zurückkam.«


      »Hast du Richard angerufen?«


      »Ich habe es versucht, als ich erfuhr, dass er meinen sogenannten Freunden Lügen über mich erzählte. Erst später habe ich begriffen, dass es Ronalds Freundin war, die auf sein Geheiß hin die gute Freundin von allen spielte und die auch Richard zu alldem angestachelt hatte. Sie lief von einem zum anderen und verbreitete den letzten Mist, nur um dann dabei zuzusehen, wie wir alle aufeinander losgingen.«


      »Warum hat sie das getan?«


      »Das habe ich mich selbst schon tausend Mal gefragt«, seufzte Aidan erschöpft, »und bis heute bin ich der Antwort keinen Schritt näher gekommen. Ich glaube, deshalb habe ich Filme immer so geliebt. In einem Film muss alles einen Sinn ergeben. Die Charaktere müssen für alles eine gewisse Motivation haben, einen guten und triftigen Grund für alles, was sie tun. Sie können nicht einfach so Dreckskerle sein. Wenn jemand auf einen anderen losgeht, dann muss es ein greifbares Motiv geben, das die Zuschauer ihm abnehmen. Im wirklichen Leben ist das leider anders. Die Leute fallen übereinander her, und alles kann dafür ausschlaggebend gewesen sein: ein schiefer Blick, den jemand auf sich bezieht; die Marke der Schuhe, die einem anderen nicht gefällt. Die Leute sind wirklich krank.«


      Leta blickte hinunter auf die Liste mit Namen in ihrer Hand. Sie konnte nicht glauben, dass irgendjemand so kalt sein konnte. So hinterhältig. Sicherlich war an der Sache noch mehr dran als das, was Aidan ihr erzählte.


      Oder nicht?


      Sicher hatte er irgendetwas getan und verdiente aus diesem Grund das, was ihm da widerfahren war. Doch als sie ihre Kräfte einsetzte und die Situation genauer betrachtete, begriff sie, dass dem nicht so war. Anders als sein Bruder und sein Neffe hatte er immer mit vollen Händen gegeben. Leider hatte er mit seiner Liebe und seinem Vertrauen auf die falschen Leute gesetzt.


      »Der einfachste Grund«, fuhr Aidan fort, »ist der, dass mein Bruder eifersüchtig war. Er wollte mein Leben führen und hat getan, was er konnte, um es an sich zu reißen. Er hat Heather auf seine Seite gezogen und in sein Bett geholt. Dann hat er eine Zeit lang meine Fans umworben, obwohl er sie gleichzeitig gegeneinander aufgehetzt hat. Aus irgendeinem Grund hat er geglaubt, er könnte sie benutzen, um mich zu erpressen oder mir mein Geld zu stehlen. Was er vergessen hat, war, dass ich nie so weit im Leben gekommen wäre, wenn ich Angst davor gehabt hätte, für mich selbst einzustehen. Mehr noch, er war nicht der Erste, der versucht hat, mich zu ruinieren, und ich bezweifle, dass er der Letzte sein wird. Aber noch stehe ich aufrecht, und es gehört schon einiges mehr dazu, mich niederzuringen, als die Lügen dieses Scheißkerls.«


      Der Wille, den sie in ihm spürte, rührte Leta fast zu Tränen. Dieser ungebändigte Schmerz. Sie wusste nicht, woher das Gefühl kam, aber auf einmal schwoll tiefe Bewunderung für ihn in ihrem Inneren an. Er war die personifizierte Kraft.


      Alles an ihm war integer und ehrlich, selbst solch unerbittlichem Hass und Feindseligkeit gegenüber.


      Seine Augen brannten, und er legte seine warme Hand an ihre Wange. »Warum bist du hier bei mir?«


      Verschiedene Ausreden schossen ihr durch den Kopf, aber sie wollte keinen Mann belügen, der sich schon mit genug Unehrlichkeit herumgeschlagen hatte. Und weil sie sich in einem Traum befanden, gab es auch keinen Grund dazu. »Dein Bruder hat einen Dämon heraufbeschworen, der dich töten soll.«


      Er lachte.


      »Ich meine es ernst, Aidan, so verrückt es auch klingt: Dein Bruder hat einen Weg gefunden, um einen Schmerzgott aus seinem Schlafzustand zu wecken, und er hat ihm befohlen, dich zu foltern und zu töten.«


      »Und du wirst mich retten.« Er lachte wieder, dann wurde er ernst. »Und aus welchem Grund solltest du das tun?«


      »Es ist meine Aufgabe.«


      Der Ausdruck auf seinem schönen Gesicht zeigte, dass er alles andere als überzeugt war. »Du folgst also ganz zufällig einem Schmerzgott und versuchst, seine Opfer zu schützen. Wer bist du? Eine Fee gegen den Schmerz?«


      »So etwas ähnliches.«


      Er schnaubte. »Daran muss ich mich unbedingt erinnern, wenn ich aufwache: Nie mehr Bier auf nüchternen Magen. Dieser Traum ist noch viel verrückter als der mit dem Esel und dem Korkenzieher.«


      Leta runzelte die Stirn. »Ein Esel und ein Korkenzieher?«


      »Ich kenne dich nicht gut genug, als dass ich dir die Einzelheiten erzählen würde.«


      Als Leta gerade wieder den Mund öffnen wollte, spürte sie eine Vorahnung in der Magengrube. Sie blickte sich um, aber die Hütte sah im Traum genauso aus wie die in der Sphäre der Sterblichen.


      »Aidan …«


      Doch bevor sie weiterreden konnte, packte Dolor Aidan von hinten und schlug zu, sodass er zu Boden ging.
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      Ehe Leta einschreiten konnte, um ihn zu beschützen, stand Aidan wieder auf den Füßen und trat Dolor angriffslustig gegenüber. Der Zorn in ihm war so mächtig, dass ihr regelrecht der Atem stockte. Er traf sie wie ein elektrischer Schlag. Sie warf den Kopf in den Nacken, als er sie durchfuhr. In der ganzen Ewigkeit, die sie nun schon lebte, hatte sie noch niemals so etwas erfahren. Es war heiß und lodernd.


      Dolor schlug auf Aidan ein, aber der blockte den Schlag mit dem Arm ab, dann stieß er den Gott mit einem Kopfstoß zurück. Bevor Dolor das Gleichgewicht zurückgewinnen konnte, versetzte Aidan ihm einen Stoß in die Rippen. Dolor wurde herumgeschleudert und fiel zu Boden.


      Dass er sich so hatte überrumpeln lassen, war allein Dolors Arroganz zuzuschreiben, das wusste Leta. Er hatte nicht erwartet, dass Aidan kämpfen würde.


      Aber jetzt war es mit dem Überraschungsmoment vorbei.


      Dolor schoss einen Blitz nach Aidan, aber der duckte sich. Dann warf er sich auf den Gott und riss ihn vom Boden hoch, um ihm einen erneuten Schlag zu versetzen. Aber diesmal sah Dolor es kommen. Er schleuderte Aidan gegen eine Wand aus Stahl, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


      Leta ließ ihre beiden Peitschen erscheinen – für jede Hand eine. Rasch ließ sie sie vorschnellen, um Dolors Arme gefangen zu setzen. Er zischte vor Schmerz, dann packte er die Peitschenschnüre, die sich um seine Unterarme geschlungen hatten, und riss an ihnen.


      Leta gab nicht nach, obwohl es sich anfühlte, als würde er ihr die Arme auskugeln. »Lass ihn in Ruhe!«


      Dolor lachte sie aus. »Du bist eine Idiotin, wenn du ihn schützen willst.«


      »Dann bin ich eben eine.« Sie versuchte, die Peitschenschnüre von ihm zu lösen, aber er hielt sie fest.


      Aidan schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen. In seinem Mund schmeckte er Blut. Dieser Kampf war wirklich vom Feinsten! Dabei wusste er doch, dass es sich nur um einen Traum handelte. Er wischte sich das Blut vom Gesicht und runzelte die Stirn.


      Das war doch ein Traum – oder nicht?


      Er beobachtete, wie Leta den größeren Mann gegen eine Wand schleuderte. Sofort drehte sich der Mann wieder um und stieß sie zu Boden. Aidan rannte auf ihn zu und warf sich mit dem Oberkörper gegen seine Hüften, bevor dieser Leta erneut angreifen konnte. »Wage es nicht, sie anzufassen!«


      Der Mann lachte, dann packte er Aidans Haare und riss daran.


      Voller Schmerz stöhnte Aidan auf, aber der Ruck an den Haaren tat ihm weniger weh als die Bilder, die ihm durch den Kopf schossen – Bilder von Heather im Bett mit Donnie. Wie verloren er sich an dem Morgen gefühlt hatte, als sie ihn alle gleichzeitig angegriffen und zu zerstören versucht hatten.


      Er schrie auf, als er an diesen einen Augenblick dachte, in dem sein Herz gebrochen war, in dem alle seine Illusionen von Liebe und Familie endgültig zerstört worden waren.


      Plötzlich war Leta an seiner Seite und drängte den Mann von ihm weg. »Hör auf, Dolor! Sofort!«


      Dolor wandte sich ihr mit einem bösen Grinsen zu und zerrte sie in seine Arme. »Habe ich da eben ein Baby weinen gehört?«


      Entsetzt schrie Leta auf.


      Aidan versuchte den Gott wegzuschieben, aber dieser dachte nicht daran, den Griff um sie zu lockern. »Fahr zur Hölle, du Arschloch!« Aidan ließ ein Schwert in seiner Hand erscheinen und stach Dolor mitten ins Herz.


      Dolor wankte und gab Leta frei. Seine schwarzen Augen waren ungläubig aufgerissen, als er in tausend funkelnde Stücke zerbarst. Sie fielen langsam zu Boden, ehe ein starker Windstoß sie davontrug.


      Noch immer schrie Leta, als sei sie in einem Albtraum gefangen, aus dem sie nicht erwachen konnte. Sie zerrte an ihren Haaren, als ob sie die Bilder in ihrem Kopf nicht ertragen könnte.


      Aidan zog sie in die Arme und hielt sie fest. »Pssst«, versuchte er die zitternde Gestalt zu beruhigen.


      Die Tränen strömten ihr aus den Augen. »Mach, dass es aufhört! Bitte, Gott, mach, dass alles aufhört. Ich bekomme keine Luft mehr! Ich kann nicht mehr denken! Ich kann nicht … kann nicht …«


      Er zuckte zusammen, als er von ihren Lippen die gleichen qualvollen Bitten hörte, die er an zahllosen bitteren Tagen ausgestoßen hatte. Er nahm sie nur noch fester in die Arme, und es berührte ihn auf eine Art und Weise, wie er es sich niemals hatte vorstellen können. Was auch immer in ihrer Vergangenheit geschehen sein mochte, es war offensichtlich, dass sie genauso schlimm war wie seine.


      »Ich halt dich fest, Leta«, flüsterte er und strich mit dem Kinn sanft über ihre feuchte Wange. »Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.« Er wusste nicht, warum er ihr das versprach, aber mehr noch als seine Worte überraschte ihn, dass er es wirklich ernst meinte.


      Dass sie diesen Augenblick gemeinsam durchlebten, half ihm, seinen eigenen Schmerz zu durchbrechen. Zum ersten Mal seit über zwei Jahren fühlte er sich wieder wie ein Mensch, und er hatte keine Ahnung wieso.


      Sie holte zitternd Luft. »Er wird wiederkommen.«


      »Nein, das wird er nicht. Ich habe ihn getötet.«


      »Nein«, widersprach sie, und Tränen funkelten in ihren Augen, »das hast du nicht. Man kann den Schmerzgott nicht aufhalten. Er kommt zurück, und jetzt weiß er auch …« Sie verstummte, als ob sie zu viel Angst hätte, den Satz zu beenden.


      »Pssst«, wiederholte er, während er sie an sich drückte und es genoss, dass die Wärme ihres Körpers die Kälte vertrieb, die ihn die ganze Zeit über im Griff gehabt hatte. Seit Jahren hatte er niemanden mehr getröstet. Die letzte Person, mit der er eine ganze Nacht lang zusammengesessen hatte, war sein Neffe gewesen. Ronald hatte sich gerade von seiner Verlobten getrennt, und deshalb waren die beiden zusammen auf Sauftour gegangen – obwohl Aidan sich eigentlich auf ein Vorsprechen hätte vorbereiten sollen. Er hatte sich die ganze Nacht freigenommen, um Ronald in seinem Kummer zu trösten.


      Und was hatte er davon gehabt?


      Ronald hatte sich auf Donnies Seite geschlagen und sich gegen Aidan gewandt – nach allem, was Aidan all die Jahre für ihn getan hatte. Er hatte seine Privatschule und seine Ausbildung am College bezahlt, hatte ihm und seinem besten Freund zum Schulabschluss eine Reise nach Florida geschenkt, ihm eine Anstellung gegeben, ihm ein Auto und ein Haus gekauft … Nichts war genug gewesen. Und das, obwohl Ronald ihm verraten hatte, wie schlecht sein Vater ihn seine ganze Kindheit lang behandelt hatte.


      Mittlerweile wusste Aidan nicht mehr, ob Ronald überhaupt jemals die Wahrheit gesagt oder ob er ihm lauter Lügen erzählt hatte, um sein Mitleid zu erregen und ihm so mehr Geld abluchsen zu können.


      Und letztendlich hatte nichts von dem, was Aidan getan hatte, um dem Jungen zu helfen, etwas bedeutet. Genau wie sein Vater hatte Ronald verlangt, dass Aidan ihm alles geben müsse, was er wollte, egal ob er es verdiente oder nicht.


      Mit klopfendem Herzen blickte er auf Leta herab und fragte sich, ob sie in ihrem Inneren ebenso kalt war wie diese beiden Menschen.


      Schlagartig wurde ihm etwas mit Entsetzen klar: Er sorgte sich noch immer um andere!


      Trotz allem, was er mit diesem Abschaum der Menschheit durchgemacht und obwohl er sich so sorgfältig vor der Welt zurückgezogen hatte: Er machte sich Sorgen um Leta. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde, und vor allem wollte er nicht, dass sie verletzt wurde, weil sie versuchte, ihm zu helfen.


      In diesem Augenblick hasste er sich selbst dafür, dass er so schwach war und sich sorgte.


      Wie viel konnte ein Mensch eigentlich ertragen?


      Aber da war er – der innere Drang, sich um ihre Verletzungen zu kümmern und sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Er knirschte mit den Zähnen, drückte seine Lippen in ihr weiches, duftendes Haar und trug sie raus aus dem Schnee auf einen sandigen Strand, wo die Sonne über ihnen am Himmel schien.


      Noch immer hielt er sie an seine Brust gedrückt, auch als er im Sand niederkniete und sie absetzte. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und wischte ihr die Tränen fort, die noch immer über ihre Wangen rollten. »Es ist alles in Ordnung, Leta. Ich bin bei dir.«


      Leta hörte auf zu weinen und starrte in seine Augen, die so grün und stürmisch waren wie das tiefe Meer. Endlich stand einmal keine Feindseligkeit in ihnen. Sie blickten offen und besorgt, und das raubte ihr fast den Atem.


      Sie legte ihre Hand an seine Wange, die Bartstoppeln kitzelten sie. Sein männlicher Duft erfüllte ihre Sinne … Es war so lange her, dass sie Leidenschaft verspürt hatte. Dass sie ein Mann, mit dem sie nicht verwandt war, in die Arme genommen hatte. Und in diesem Moment überwältigte sie die ganze elende Qual ihrer eigenen Vergangenheit.


      Der raue Schmerz erstickte sie fast, und sie lehnte sich gegen Aidan und barg den Kopf an seine Schulter. Sie wollte diesem Traum entkommen, wollte diese Emotionen nicht mehr durchleben. Ganz gefühllos zu sein war so viel leichter als das, was sie jetzt verspürte. Wenn sie diese Gefühle nur für immer verbannen könnte!


      »Wie kannst du das alles nur aushalten?«, flüsterte sie an Aidans Brust.


      »Denk einfach nicht mehr daran.«


      »Und das funktioniert?«


      »Manchmal.«


      »Und wenn nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt auch noch Bier und billigen Whiskey. Aber das bringt dir letztlich nur einen gewaltigen Kater, zusätzlich zu dem, was dir ohnehin schon zu schaffen macht. Früher oder später bist du wieder nüchtern, und dann fängt alles von vorne an.«


      Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Ich hasse es zu weinen.«


      Seine Augen brannten sich mit intensiver Hitze in ihre. »Dann mach es so wie ich. Verwandle deine Tränen in Wut. Das Weinen macht einen nur krank. Aber Wut … die Wut erfüllt einen. Und sie stärkt dich. Sie kriecht dir durch den ganzen Körper, bis du gezwungen bist zu handeln. Es gibt keine schwindende Stärke, keine verschwommene Sicht mehr. Die Wut macht den Kopf frei, und deine Handlungen werden konzentrierter. Und das Wichtigste von allem: Die Wut verleiht dir Kraft.«


      »Und deshalb bleibst du immer wütend?«


      »Genau deshalb.«


      Aidans Wut war stark genug für sie beide. Und doch konnte sie es nicht verstehen. Ihr Zorn erreichte immer schnell ihren Höhepunkt und verflog dann. Mehr noch, Tränen hatten ihre Wut immer zunichtegemacht. In dem Moment, in dem sie anfing zu weinen, löste sich jegliche Wut, die sie hatte, in den Tränen auf. »Wie hast du es geschafft, nicht mehr weinen zu müssen?«


      »Ich habe mein Herz verschlossen«, sagte er mit hartem Gesichtsausdruck, »und habe gelernt, mich um niemanden mehr zu kümmern außer um mich selbst. Niemand kann dich zum Weinen bringen, wenn du dich einen Dreck um ihn scherst oder um das, was er sagt. Nur diejenigen, die du liebst, können dich verletzen.«


      »Und der Gott des Schmerzes«, flüsterte sie. »Er weiß, was uns schwächt. Schau nur, was er mir angetan hat.«


      »Aber nur, weil er dich kennt und weiß, wo er dich treffen kann.« Aidan schüttelte den Kopf. »Über mich weiß er gar nichts. Er hat nichts, was er benutzen kann, um mich noch mehr zu verletzen. Ich habe mich von allem losgesagt, außer von meiner Wut.«


      Deshalb hatte Aidan gegen Dolor kämpfen können, obwohl er nur ein Sterblicher war.


      Aber Leta begriff noch immer nicht, wie man seine Wut festhalten konnte. Jedes Mal, wenn sie an ihre Tochter oder an ihren Mann dachte, wurde sie in die Knie gezwungen. Die beiden hatten sich keines Verbrechens schuldig gemacht, sie waren vollkommen unschuldig gewesen, bis auf die Tatsache, dass sie zu ihr gehörten – und Dolor und seine Leute hatten sie kaltblütig hingerichtet. Und deshalb war sie hier.


      Es durften keine Unschuldigen mehr sterben.


      Nie wieder.


      Niemand verdiente den Schmerz, den sie spürte, niemand. Und sie würde eher sterben, als Dolor zu gestatten, auf diese Weise ein weiteres Leben zu zerstören. Jemandem das zu nehmen, was er liebte – und aus welchem Grund? Aus Rachsucht eines Gottes. Weil jemand anders ihm einen Streich gespielt hatte und ihm jeglicher Sinn für Humor fehlte. Es war grausam, und es war falsch.


      »Bring mir bei, wie du das mit deiner Wut machst, Aidan. Zeig mir, wie du an ihr festhältst, egal was auch passiert.«


      Er nickte grimmig und löste seine Hände von ihrem Gesicht. »Lass deinen Schmerz los. Wenn du noch ein Fünkchen Freundlichkeit in dir hast, dann töte ihn ab. Und führe dir vor Augen, dass die einzige Person in diesem Leben, die dir etwas bedeutet, du selbst bist. Niemand sonst wird sich je um dich sorgen. Niemand! Die einzige Person, die dich beschützen kann, bist du selbst. Alle anderen sollen zur Hölle fahren. Und zwar schnell.«


      Sie konnte nicht glauben, was er da sagte. Es schien so leicht zu sein, falls sie verrückt genug wäre, es auszuprobieren. Aber wie konnte er nur diesen Zustand ertragen? »Wie hältst du das durch?«


      »Denk daran: Immer wenn du einen Tritt bekommen hast, stand keiner neben dir, um ihn abzufangen. Niemand hat dir geholfen, deine Wunden zu lecken, oder hat dich beschützt.«


      Das stimmte nicht. M’Adoc hatte ihr zur Seite gestanden und versucht, ihre Familie zu beschützen. Deswegen war er gefangen genommen und gefoltert worden. Er hätte fliehen und sich retten können, doch stattdessen war er gekommen, um sie zu warnen und ihr zu helfen, als Dolor und seine Spießgesellen sie und ihre Familie angegriffen hatten.


      Fast hätten sie auch ihn noch getötet.


      »Und wenn ich nicht allein gewesen bin?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Dann stell dir vor, dass sie dir denjenigen, der dir beistand, auch noch genommen haben. Stell dir vor, wie das Blut deines Freundes auf deine Hände spritzt, während sie ihm direkt ins Herz stechen.«


      Das reichte. Am liebsten hätte sie geschrien, und in ihr entfachte sich genau die Wut, von der er gesprochen hatte.


      »Ich weiß nicht, wie ich Dolor besiegen kann«, gestand sie. »Als wir zuletzt miteinander gekämpft haben, habe ich es geschafft, ihn in einen Schlafzustand zu versetzen und ihn zum Sklaven des Menschen zu machen, der ihn heraufbeschwört. Ich dachte, es würde nie jemand dumm genug sein und ihn tatsächlich wieder freilassen. Nun, da es tatsächlich geschehen ist… Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn wieder in diesen Schlafzustand zurückdrängen kann, bevor es ihm gelingt, seine Aufgabe zu erfüllen.«


      »Und die wäre?«


      »Dich zu töten – und ich werde nicht zulassen, dass das geschieht.«


      Aidan war froh, dass er sich in einem Traum befand, sonst hätte er gedacht, er wäre verrückt geworden. Aber als purpurfarbene Wellen auf den kristallenen Strand schlugen, wusste er, dass er in Sicherheit war. Hier existierte keine Realität. Hier gab es nur Leta und ihn.


      Doch noch immer war er neugierig, warum sein Unterbewusstsein das alles hier geschaffen hatte. »Du hast gesagt, mein Bruder hat ihn heraufbeschworen, um mich zu töten?«


      Sie nickte.


      »Und das hat er aus dem Gefängnis heraus getan?« Es ergab genauso viel Sinn wie alles andere auch.


      »So muss es gewesen sein. Oder fällt dir noch jemand anders ein, der dich tot sehen will und der dich so sehr hasst, dass er seine Seele dafür hergeben würde?«


      Aidan lachte bitter. »Die Liste derjenigen, die mich hassen, ist ziemlich lang, aber wenn es darum geht, wer mir etwas derart Böses wünscht, dann bleiben nur noch wenige übrig. Du hast recht. Donnie sticht da unter den anderen ganz schön hervor.«


      Wieder nickte sie.


      Aidan saß still da und dachte über seine traurige Vergangenheit nach. Nach dem Tod ihrer Eltern waren er und Donnie bei ihrem alkoholkranken Onkel aufgewachsen. Der Mann hatte als alleinerziehender Vater sehr zu wünschen übrig gelassen, und Aidan und Donnie hatten immer scherzhaft behauptet, eigentlich von Wölfen aufgezogen worden zu sein.


      Sie hatten nur einander gehabt. Er konnte noch immer nicht fassen, was so etwas Belangloses wie Eifersucht aus seinem Bruder gemacht hatte. Wie der Neid einen Jungen so verändern konnte, der einst Schläge für ihn eingesteckt hatte. Wie er ihn in jemanden verwandelt hatte, der ihn kaltblütig auszunutzen verstand, in jemanden, der alles tun würde, nur um ihm damit zu schaden. Es ergab einfach keinen Sinn.


      Und jetzt das …


      Kein Wunder, dass seine Träume völlig aus dem Ruder liefen. Er litt noch immer unter dem Verrat, und sein Unterbewusstsein versuchte offensichtlich weiterhin, alles wieder miteinander in Einklang zu bringen.


      Diese Gedanken erinnerten ihn an seine frühen Jahre in Hollywood. »Eine meiner ersten Rollen war in einem Zombiestreifen. Wenn du in diesem Film jemanden getötet hast, der einen Zombie kontrollierte, dann war damit gleichzeitig auch der Zombie ausgeschaltet. Funktioniert das hier auch so?«


      Leta schaute ihn mürrisch an. »Willst du etwa deinen eigenen Bruder umbringen?«


      Er zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. »Ich fühle mich ihm nicht mehr durch Blutsbande verbunden seit dem Moment, in dem er mir an die Gurgel gegangen ist. Wenn dieses Wesen, Dolor, mich verfolgt und Donnie dafür verantwortlich ist – dann bin ich bereit, meinem Bruder die Kehle durchzuschneiden und zu lachen, während er zu meinen Füßen verblutet. Gib mir das Messer und tritt einen Schritt zurück!«


      Angesichts des feindseligen Tonfalls in seiner Stimme ließ Leta langsam den Atem entweichen. Eigentlich hätte sie über die Brutalität entsetzt sein sollen, und doch konnte sie sein Gefühl voll und ganz nachvollziehen.


      »Leider funktioniert das in diesem Fall nicht so. Dolor ist kein Zombie. Er ist ein antiker Gott, der nur durch einen Fluch, den ich ihm auferlegt habe, unter Kontrolle gehalten wird.«


      »Kannst du ihn nicht wieder in diesen Ruhezustand zurückversetzen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht solange du lebst. Dieser Fluch mit dem Schlafzustand war nur wirksam, bis dein Bruder Dolor heraufbeschworen hat.«


      Er richtete den Blick auf sie. »Wer zum Teufel ist denn auf diesen brillanten Fluch gekommen?«


      »Es war das Beste, was ich in der Eile zustandegebracht habe«, sagte sie abwehrend.


      Er verdrehte die Augen. »Mit dieser Art von Schadenfeststellung solltest du eine politische Karriere in Betracht ziehen.«


      Ehe sie antworten konnte, zerriss lautes Geheul die Luft. Als sie den Klang erkannte, knirschte Leta vor Abscheu mit den Zähnen.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Aidan.


      »Timor.«


      »Ich hoffe, der alte Tim ist ein Exfreund.«


      Wenn es das nur gewesen wäre! »Nein. Er ist die Verkörperung der menschlichen Angst.«


      »Oh, toll«, sagte er heiter. »Genau das hat mir in meinem Traum noch gefehlt. Sollen wir ihn vielleicht zum Tee einladen?«


      So unterhaltsam sie seinen Sarkasmus auch fand, angesichts ihrer Situation, die immer gefährlicher wurde, konnte sie darüber nicht lachen. »Aidan, das hier ist kein Traum. Ich meine, ja, wir befinden uns in einem Traumzustand, aber wenn du aufwachst, dann heißt das nicht, dass Dolor weg ist. Es gibt ihn wirklich, und er ist darauf aus, dich zu töten.«


      Aidan entfernte sich ein paar Schritte von ihr. »Na schön. Hol ihn her. Ich werde der sein, der am Ende übrig bleibt.«


      »Durch Prahlerei kann man keinen Gott besiegen.«


      »Und womit dann?«


      Sie wünschte sich, er hätte diese Frage nicht gestellt. »Ich weiß es nicht. Jeder von uns hat irgendetwas, das ihn schwächt und das anderen ermöglicht, einen zu töten. Aber man ist ja nicht gerade scharf darauf, anderen zu verraten, worin diese Schwäche besteht.«


      »Das bin ich auch nicht. Ich habe nicht die Absicht, mich von irgendjemanden oder irgendetwas fertigmachen zu lassen.«


      Das bewunderte sie an ihm, besonders wenn man bedachte, dass er bloß ein Mensch war. »Bewahre dir deinen Mut, Aidan. Es könnte das Einzige sein, was dir das Leben rettet.«


      Und damit ging sie auf ihn zu, presste sich an ihn und küsste ihn.


      Aidan stockte der Atem. Er hatte schon fast vergessen, was für ein Gefühl es war, eine Frau in den Armen zu halten. Sie schmeckte nach Glückseligkeit und eben nach Frau. Nach gefährlichen Gelüsten. Und Gott möge ihm helfen – er wollte mehr.


      Mit klopfendem Herzen küsste er sie immer leidenschaftlicher und zog sie noch enger an sich.


      Leta konnte kaum noch klar denken, als sich ihre Zungen begegneten. Es war Jahrhunderte her, seit sie zuletzt einen Mann geküsst hatte. Seit Jahrhunderten empfand sie erstmals wieder den regelrechten Zwang, einen Mann berühren zu müssen – und das nicht im Kampf.


      Aidans Begierde stachelte ihre verborgenen Gefühle an. Mehr noch, sie brachte den Teil von ihr wieder zum Vorschein, der ihre Familie so sehr vermisste. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an das wunderbare Gefühl, zu jemandem zu gehören. Jemanden zu lieben und von ihm geliebt zu werden.


      Es fehlte ihr so sehr! Sie sehnte sich unglaublich stark danach. Niemand sollte die Ewigkeit allein verbringen müssen, von allen anderen abgeschnitten, ohne jegliche Gefühle. Was Zeus ihr und den ihren angetan hatte, war geradezu unzumutbar.


      Wieder hörte sie Timors Schrei über das Meer hinweg, das auf den Sand schwappte. Dolor versuchte ihn dazu zu benutzen, die Schranke der Traumwelt zu durchbrechen, sodass er sie in der Welt der Lebenden bekämpfen konnte, wo sie am schwächsten waren. Sie musste Aidan aufwecken und ihm die Bedrohung deutlich machen, die Dolor und Timor für ihn darstellte.


      »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, flüsterte sie, schob ihn von sich und zwang ihn aufzuwachen.


      Aidan schreckte hoch. Sein Herz hämmerte, er hob den Arm von seinem Gesicht und versuchte sich zu orientieren. Die DVD lief noch immer, und er hörte das Holz im Feuer knacken.


      Dann sah er Leta zu seinen Füßen.


      Sie öffnete mühsam die Augen, als ob auch sie gerade aus einem Traum erwachen würde.


      »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fuhr er sie an.


      Leta wollte schon antworten, begriff aber, dass er sie hinauswerfen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. In der Sphäre der Menschenwelt würde er ihr niemals glauben.


      Du lieber Zeus, wie sollte sie ihm je die Wahrheit sagen?


      »Aidan …« Sie zögerte, als ihr nichts Vernünftiges einfiel.


      »Leta …«, äffte er sie nach. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen draußen bleiben.«


      »Ich weiß, das haben Sie gesagt. Ich wollte Sie einfach nur ein paar Minuten sehen, aber Sie haben geschlafen. Und ich wollte Sie nicht stören.«


      »Also haben Sie sich mir zu Füßen gelegt wie ein Hündchen? Ich will ja nichts sagen, aber das ist schon verdammt gruselig. Als Nächstes werden Sie meine Kleider anprobieren und in meinem Bett schlafen.«


      »Na ja, Brad Pitt sind Sie ja nicht gerade«, schoss sie zurück, während sie aufstand.


      »Da haben Sie recht. Ich bin der Mann, der ihn drei Jahre lang hintereinander in der Kategorie Bestaussehender Schauspieler geschlagen hat.«


      Leta verdrehte die Augen. »Sie haben ein ganz schön ausgeprägtes Ego.«


      »Ja, und es wird pausenlos durch Frauen gestärkt, die alles tun, nur um meine Aufmerksamkeit zu erregen.« Er maß sie mit kühlem Blick. »Wie weit sind Sie denn bereit zu gehen?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Lassen Sie sich den einen Kuss mal nicht zu Kopf steigen. Ich war nur neugierig.«


      »Ja, Baby, das sagen sie alle …« Aidan erstarrte, als ihre Worte trotz seiner Wut zu ihm durchdrangen. »Welcher Kuss?«


      Sie wurde blass. »Äh … was für ein Kuss?«


      »In meinen Träumen. Wie konnten Sie das wissen?«


      Plötzlich wurde sie nervös. »War einfach nur geraten.«


      »Die einzige Person, die ein noch schlechterer Schauspieler ist als Sie, war mein alter Zimmergenosse, wenn er betrunken war. Wie können Sie von dem Kuss in meinem Traum wissen?«


      Leta rang nach Worten. Aber sie kam immer wieder nur auf die Wahrheit … »Sie werden mir nicht glauben.«


      »Lassen Sie es drauf ankommen.«


      Ach, sei’s drum – das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er sie rauswarf, und das versuchte er schließlich schon, seitdem sie angekommen war. Es war ja nicht so, als ob sie im Schneesturm erfrieren würde. Immerhin existierte der Sturm ja auch nur, weil sie ihn geschaffen hatte, als Grund, damit Aidan sie hereinbitten musste.


      »In Ordnung. Ich bin ein Oneroi.«


      Er verzog keine Miene. »Ein One was?«


      »Ein Oneroi. Das ist ein Traumgott, und ich bin hier, um Sie zu beschützen.«


      Bei ihren Worten zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Er starrte sie bloß mit leerem Gesichtsausdruck an und verharrte weiterhin auf dem Sofa, ohne sich zu rühren.


      Endlich holte er tief Luft. »Warum fühle ich mich gerade so, als ob ich in dem Film Terminator gelandet wäre? Ich heiße Kyle Reese. Komm mit mir, wenn du leben willst.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hier ist kein Witz, Aidan.«


      Plötzlich schoss er vom Sofa hoch und baute sich vor ihr auf. Seine Zweifel und seine Verachtung waren beinahe greifbar. »Nein, es ist kein Witz, und ich finde Sie auch kein bisschen amüsant.«


      »Und woher weiß ich dann, dass wir uns in Ihrem Traum geküsst haben?«


      »Das ist wohl reines Wunschdenken von Ihnen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es Ihnen schon in Ihrem Traum gesagt, und jetzt sage ich es Ihnen noch einmal: Durch Prahlerei kann man keinen Gott besiegen. Wenn Sie wirklich der sein wollen, der am Ende übrig bleibt, dann werden Sie mir vertrauen müssen.«


      Bei ihren Worten schwankte Aidan leicht.


      Das war einfach nicht möglich! Und doch erinnerte er sich an den Moment in seinem Traum, als sie ihm genau das gesagt hatte. Normalerweise waren seine Träume verschwunden, sobald er erwachte. Aber diesmal wusste er noch jede Einzelheit.


      Es war unmöglich! Sie konnte nicht dort gewesen sein. Das konnte einfach nicht sein!


      »Wie viel Bier habe ich getrunken?«, flüsterte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Liege ich etwa im Koma?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind quicklebendig, wach und bei vollem Bewusstsein.«


      »Nein«, widersprach er und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sein. Das alles hier ist völlig falsch. Sie sind völlig falsch. Solche Dinge können im echten Leben nicht passieren.« Er fühlte sich, als wäre er in einem seiner Filme gefangen.


      In einem Drehbuch würde er das akzeptieren.


      Im wirklichen Leben jedoch …


      Schwachsinn!


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich aus. »Aidan, hören Sie mir zu. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist wahr. Sie müssen mir vertrauen.«


      »Wenn Sie eine Göttin sind, dann beweisen Sie’s. Sorgen Sie dafür, dass es aufhört zu schneien.«


      Verärgert schaute sie ihn an. »Billige Kunststückchen zur Unterhaltung sind unter unserer Würde. Aber weil Sie darauf bestehen …« Sie schnippte mit den Fingern, und augenblicklich hörte es auf zu schneien.


      Aidan spürte, wie seine Gesichtszüge entglitten. Er sah, wie die Wolken sich teilten und einem hellen, sonnigen Tag Platz machten – genau wie in seinem Traum. Die sanft ansteigende Landschaft war völlig weiß, als wäre sie frisch gereinigt.


      Doch noch immer konnte er es nicht fassen. Das konnte einfach nicht sein! »Ein netter Zufall. Und jetzt verschwinden Sie endlich aus meinem Haus!«


      »Das kann ich nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich brauche Ihre Wut, damit ich gegen Dolor kämpfen kann. Wenn ich Sie verlasse, dann wird er Sie so leicht zerstückeln wie ein Messer ein Stück Butter.«


      »Ich hab ihn schon mal in den Arsch getreten.«


      »In einem Traum, Aidan. Haben Sie schon mal versucht, in der wirklichen Welt ein Schwert nur durch die Kraft Ihrer Gedanken erscheinen zu lassen? Das funktioniert nicht, stimmt’s?«


      Widerwillig musste Aidan sich eingestehen, dass sie recht hatte. Aber das änderte noch immer nichts an der Tatsache, dass das alles hier kompletter Wahnsinn war.


      »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht anlügen?«, wollte er wissen. »Zeigen Sie mir etwas, gegen das ich nichts mehr vorbringen kann.«


      Sie breitete die Arme aus, und ein Schwert erschien in ihrer rechten Hand. Sie drehte es um, sodass die Klinge auf sie wies, und hielt ihm den Griff hin. »Nehmen Sie es.«


      Das tat er, und es fühlte sich echt an, scharf und schwer. Sie konnte es auf keinen Fall an ihrem Körper verborgen haben, ohne dass es ihm aufgefallen wäre.


      So ungern er es auch zugab: Es sah allmählich so aus, als ob sie die Wahrheit sagte und als ob das Unmögliche irgendwie doch möglich war.


      Er senkte das Schwert. »Wie kann das sein?«


      »Wir sind immer schon hier gewesen. Manchmal leben wir mitten unter euch, manchmal nur als harmlose Beobachter eures Lebens. Ich bin eine von denen, die die Menschheit freiwillig schützt.«


      »Und warum tun Sie das?«


      Er sah Schmerz in ihren hellen Augen aufblitzen, ehe sie antwortete. »Weil ich sonst nichts habe, wofür es sich zu leben lohnt. Sie haben mir vom Verrat Ihres Bruders erzählt. Stellen Sie sich vor, dass der eigene Vater seine Hunde aussendet und Ihre Tochter, die noch ein Baby ist, und Ihren Ehemann töten lässt. Stellen Sie sich vor, wie es gewesen ist, sie sterben zu sehen, und dann gefangen genommen und für etwas bestraft zu werden, das man gar nicht getan hat. Seiner Würde und seiner Gefühle beraubt zu werden, weil der Vater von einem dummen, unbedeutenden Traum in Verlegenheit gebracht worden ist und er jeden, der in Träume eindringen kann, dafür verantwortlich gemacht hat. Sie spüren Ihren Schmerz, Aidan. Ich spüre meinen.«


      Bei den unvorstellbaren Taten, die sie beschrieb, zuckte er zurück. »Warum sollte jemand so etwas tun?«


      »Weil er ein Gott ist und weil er es kann. Er wollte nie wieder einen Traumgott in seinem Schlaf sehen, der ihm einen Streich hätte spielen können. Er dachte, wenn er uns allen unsere Gefühle wegnähme, dann würden wir kein Vergnügen mehr daran finden, ihn oder sonst jemanden zu ärgern. Alles, woran er dachte, waren sein Leben und seine Würde. Unsere dagegen bedeuteten ihm nichts.«


      Aidan spürte, wie in seinem Kiefer ein Muskel zuckte, als er begriff, was sie da sagte. »Also sind die griechischen Götter genauso kleinkariert und egoistisch wie die Menschen. Wie schön.«


      »Und genau wie die Menschen sind wir nicht alle so. Einige von uns sind sich ihrer Kräfte sehr wohl bewusst, und wir missbrauchen sie nicht.«


      Vielleicht. Aber für ihn klang das ganz schön übel. Aidan konnte kaum fassen, was sie durchgemacht haben musste – falls das hier keine Wahnvorstellungen waren, die von einem Gehirntumor verursacht wurden. Und wenn sie nicht log. Dass er selbst verraten worden war, schien ihm im Gegensatz dazu so unbedeutend wie der Traum ihres Vaters, der dazu geführt hatte, dass er ihre Familie getötet hatte. »Warum wollen Sie mir helfen?«


      »Weil Sie nach alldem, was Sie erlitten haben, den Tod nicht verdienen. Ihr Bruder hat Ihnen genug genommen. Und Sie haben so viel Wut in sich, dass ich hoffe, wir finden einen Weg, um Dolor zu töten, damit er nie wieder jemandem schaden kann. Irgendjemand muss ihn aufhalten. Wenn ich an ihn denke, höre ich immer noch sein vergnügtes Lachen, als ich ihn anflehte, das Leben meiner Tochter zu verschonen. Der Bastard hat tatsächlich gelächelt, während er sie erstickte und seine Männer mich festgehalten haben.«


      Aidan fuhr zusammen, und die schrecklichen Dinge, die sie ihm erzählte, schnürten ihm die Kehle zu.


      In ihren Augen brannte ihr ganzes Elend. »Sie wollen die Menschen verletzen, die Sie verletzt haben, Aidan … Können Sie sich vorstellen, wie sehr ich nach Dolors Blut dürste?«


      Er stand da und versuchte, das alles zu begreifen. Konnte es sein, dass er noch immer träumte?


      »Nein, Sie träumen nicht«, sagte sie laut. »Das hier ist kein Traum. Ich schwöre es.«


      Aidan runzelte die Stirn. »Wie können Sie wissen, was ich gerade dachte?«


      »Ich kann Ihre Gedanken hören, wenn ich mich darauf konzentriere.«


      »Gut. Dann wissen Sie ja auch, dass ich Sie für verrückt halte.«


      Sie lächelte. »Ja, das ist wahr, ich bin verrückt. In der Nacht, in der meine Tochter gestorben ist und ich es nicht verhindern konnte, habe ich den Verstand verloren. Alles, was ich in dieser Welt noch habe, ist meine Rachsucht. Und allein die Tatsache, dass ich sie noch immer spüren kann, obwohl ich eigentlich gar keine Gefühle haben sollte, zeigt, wie dringend ich meine Rache brauche.«


      Er streckte ihr die Hand hin. »Dann haben wir ja einiges gemeinsam.«


      Sie nickte und nahm seine Hand.


      Diese Berührung ließ Aidan einen Schauer über den Rücken laufen, ohne dass er den genauen Grund dafür benennen konnte.


      Ihre Hand umfasste seine noch fester, bevor sie wieder sprach. »Wir müssen einen Weg finden, um Dolor Einhalt zu gebieten.«


      »Keine Sorge, das werden wir. Wie ich schon sagte: Ich werde der sein, der übrig bleibt.«


      Leta schloss die Augen, als seine Worte durch ihren Kopf hallten. Derjenige, der übrig bleibt. Sie erinnerte sich an eine Zeit, in der sie auch so gefühlt hatte. Und jetzt wollte sie sich nur noch an Dolor rächen. Selbst wenn sie dabei sterben würde, sie war mehr als bereit dazu. Ob sie überlebte, war ihr völlig egal, solange er nur mit ihr starb. Dafür wäre sie auch nackt über Scherben gekrochen.


      Plötzlich fing Aidan an zu lachen und ließ ihre Hand los. Leta machte ein finsteres Gesicht. »Stimmt etwas nicht?«


      »Mori hat gesagt, wenn ich hier oben zu lange alleine sei, dann würde ich eines Tages verrückt werden. Ich will verdammt sein, wenn er da nicht recht hatte. Ich habe vollkommen den Verstand verloren.«


      Sein Humor war hier völlig fehl am Platz und trug nicht gerade dazu bei, dass ihr Schmerz sie weniger quälte. »Nein, das haben Sie nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Leibwächterin bin – und das bin ich auch. Wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen, Sie und ich.«


      Sofort erstarb sein Lachen, und er starrte sie an. »Das letzte Mal, als eine Frau das zu mir gesagt hat, hat sie mein Herz in Stücke gerissen und es mir auf einem Silbertablett serviert. Welches Organ wollen Sie mir denn aus dem Leib schneiden?«


      »Keines, Aidan. Ich werde Sie so verlassen, wie ich Sie vorgefunden habe. Sie werden hier in Ihrer Hütte sein – stärker denn je.«


      »Warum glaube ich Ihnen das bloß nicht?«


      »Weil ihr Menschen immer eher das Negative glaubt als das Positive. Für Sie ist es leichter anzunehmen, dass ich korrupt und schlecht bin, als mich so sehen, wie ich wirklich bin. Niemand kann glauben, dass manche Leute anderen aus reiner Güte helfen und weil sie es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. Es gibt so wenige altruistische Menschen, dass ihr es nicht begreifen oder euch vorstellen könnt, dass es Leute gibt, die das Wohl anderer über ihr eigenes stellen.«


      Aidan erstarrte, als diese Worte sein Misstrauen durchdrangen. Er tat ihr genau das an, was alle anderen ihm angetan hatten: Er nahm das Schlechteste an, obwohl sie nichts gemacht hatte, was das gerechtfertigt hätte.


      Die Welt hatte glauben wollen, dass er seiner Familie gegenüber kalt war, dass er etwas getan hatte, was ihre Grausamkeit rechtfertigte. Denn das war weit weniger beängstigend als die Wahrheit. Dass jemand alles, was er hatte, einem anderen gab und dass der sich dann wie ein tollwütiger Hund, ohne erkenntlichen Grund, gegen seinen Wohltäter wandte – das wollte niemand hören.


      Aidan war an der ganzen Situation unschuldig. Sein einziges Vergehen hatte darin bestanden, dass er zu freigebig gewesen war, zu offenherzig, zu freundlich– und zwar jemandem gegenüber, der sein Vertrauen nicht verdient hatte. Aber hätten die Menschen die Wahrheit akzeptiert, dann hätten sie sich verletzlich gemacht und alle um sich herum nur noch mit Misstrauen betrachtet. Denn in Wirklichkeit kannten sie alle die Wahrheit. Jeder war an irgendeinem Punkt seines Lebens schon einmal auf ähnliche Weise enttäuscht worden. Ohne dass es nachvollziehbar gewesen wäre. Nur weil manche Menschen andere brauchten und missbrauchten.


      Wie seine Mutter immer gesagt hatte: Leute mit schlechter Kinderstube.


      Aber Leta hatte behauptet, dass nicht jeder die anderen ausnutzte. Aidan hatte noch nie jemanden verraten. Er hatte nie einem anderen Menschen Schmerzen zugefügt, und er hätte niemals jemanden ins Elend gestürzt.


      Er war loyal und vertrauenswürdig gewesen. Vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – war er letztlich doch nicht ganz allein damit.


      Er spürte einen Kloß in seinem Hals und starrte Leta an. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das hier nicht eine Halluzination ist. Vielleicht hervorgerufen durch eine Kohlenmonoxidvergiftung vom Ofen – oder vom Heizgerät. Aber für den Fall, dass es das nicht ist, werde ich Ihnen vertrauen, Leta. Wagen Sie es ja nicht, mich zu enttäuschen.«


      »Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn ich Sie enttäusche, dann sterben wir beide, und unser Schmerz hat ein Ende.«


      »Und wenn wir siegen?«


      Das neckische Glitzern in ihren Augen erlosch. »Ich denke, dann leben wir weiter und leiden nur noch mehr.«


      Er lachte bitter. »Das ist nicht der beste Anreiz, um zu kämpfen, oder?«


      »Eigentlich nicht«, stimmte sie zu, und ihr Blick wurde weicher. »Aber ich werde mich ganz bestimmt nicht einfach ergeben und sterben.«


      »Ich auch nicht.« Er schaute aus dem Fenster. Die Welt sah so hell aus, verglichen mit dem Sturm, der zuvor gewütet hatte. Wenn es doch nur so bleiben könnte! »Und was machen wir jetzt?«


      »Wir gehen zu einem alten Freund von mir. Und fragen ihn nach ein paar wirksamen Schutzmitteln gegen Schmerz.«


      »Ach, so was gibt es?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden es sehen. Und wenn wir schon dabei sind, werden wir herausfinden, was Dolor braucht, um in die Sphäre der Menschen zu gelangen.«


      Das erschien ihm sinnvoll. »Wenn er es schafft, wie stark wird er dann sein?«


      »Erinnern Sie sich an die ägyptischen Plagen aus dem Alten Testament?«


      »Ja, und den Film darüber habe ich auch schon gesehen.«


      »Da hat er nur geübt und sich einen Spaß gemacht«, sagte sie und überging seinen Kommentar. »Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er alle seine Spielgefährten freisetzen, und sie werden unglaubliches Elend und schreckliche Qualen über die ganze Welt bringen.«


      »Wunderbar, ich kann’s kaum erwarten.« Er seufzte müde. »Und was ist mit den anderen Göttern? Werden die uns helfen?«


      Fast spielerisch tätschelte sie ihm die Wange. »Das, mein Freund, müssen wir jetzt herausfinden. Bitte anschnallen! Ich glaube, das wird eine stürmische Nacht.«


      Das einzige Problem war, dass er genau das gewöhnt war. Wenn es dagegen zu gut lief, dann bekam er Angst.


      Aber ihm wurde gleich darauf klar, dass die Dinge nicht stürmisch werden würden.


      Sie würden tödlich werden.
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      »Ich fass es nicht, dass du geschummelt hast!«


      »Und ich fass es nicht, dass du es nicht bemerkt hast. Mann, was für eine Art von Gott bist du denn? Ich wusste gar nicht, dass es auch dumme Götter gibt. Da hab ich wohl falschgelegen, was?«


      »Du bist vielleicht ein Arschloch!«


      Aidan runzelte die Stirn, als Leta ihn in einen Raum führte, der mit weißem Marmor getäfelt war. Zwei Männer saßen vor einem Schachbrett. Alles in diesem Raum war steril und weiß, nur die beiden Männer waren schwarz gekleidet. Die merkwürdigen Schachfiguren, die bei ihrer Ankunft um das Brett herumgetanzt waren und gekämpft hatten, entpuppten sich als lebendige Figuren. Als atmende Wesen, die jetzt den streitenden Göttern mit großem Interesse zusahen.


      Auf den ersten Blick schienen die beiden Götter Zwillinge zu sein, aber derjenige, der geschummelt hatte, hatte kurzes braunes Haar mit schwarzen Strähnen. In seinem Gesicht prangte ein schwarzes Tattoo. Es waren Zacken in Form von kleinen Blitzen, und sie reichten von den Tränendrüsen bis hinunter zum Kinn. Der andere Mann hingegen, der ihm gegenübersaß, hatte schwarzes Haar, und seine Arme waren vom Handgelenk bis zu den Schultern mit indianisch aussehenden Tattoos bedeckt. Beide trugen Jeans und ärmellose T-Shirts. Ein merkwürdiger Kleidungsstil für Götter!


      Andererseits: Was wusste Aidan schon von solchen Wesen?


      »Deimos?«, rief Leta, während sie sich den beiden Schachspielern näherten.


      Der mit den Tätowierungen im Gesicht sah auf. »Leta, meine Schöne. Was führt dich hierher?«, fragte er in heiterem Tonfall, als wäre er nicht vor drei Sekunden noch mitten in einem verbalen Schlagabtausch mit seinem Bruder gewesen.


      Der andere Mann stand auf, als wollte er gehen.


      »Setz dich, Phobos«, fuhr Deimos ihn an. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


      »Doch, das sind wir. Ich spiele nicht mit jemandem, der schummelt, und es ist mir egal, ob du drei Sekunden älter bist als ich. Ich lass mir von dir nicht sagen, was ich zu tun habe. Ich bin schließlich nicht dein Hampelmann!«


      Deimos verzog das Gesicht. »Dann benimm dich auch nicht so! Wer hätte das gedacht? Der Gott der Furcht benimmt sich wie ein jammerndes Kleinkind!«


      Phobos verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wer hätte gedacht, dass der Gott des Schreckens beim Spiel betrügt!«


      »Geh doch nach Hause«, zog Deimos ihn auf, »und wein dich bei Mama aus!« Dann schaute er Aidan an. »Spielen Sie Schach?«


      »Ziemlich schlecht.«


      Deimos wies auf den Stuhl gegenüber. »Setzen Sie sich doch, solange wir uns unterhalten.«


      »Lassen Sie’s lieber bleiben«, warnte Phobos ihn. »Es ist so, als spielten Sie gegen einen Zweijährigen, der Ihnen plötzlich die Seele aus dem Körper sprengt. Als er das letzte Mal gegen einen Menschen verloren hat, hat er ihn von oben bis unten aufgeschlitzt.«


      Bei dieser plastischen Beschreibung hob Aidan eine Augenbraue. »Interessant.«


      »Betrachten Sie es als Warnung.«


      Leta lehnte sich lächelnd an Aidan. »Achten Sie nicht auf Phobos. Es ist seine Aufgabe, Furcht in anderen zu wecken. Und darin ist er richtig gut.«


      Aidan zuckte mit den Schultern. »So gut nun auch wieder nicht. Ich habe vor nichts Angst.«


      Phobos grinste, als ob ihm dieser Gedanke gefiele. »Ich versichere Ihnen, das kann ich ändern.«


      »Es wäre mir lieber, du tust es nicht«, sagte Leta rasch und gab dem Gott einen Wink, sich zu entfernen. »Geh schon und erschreck lieber ein paar alte Frauen.«


      Phobos grüßte sie mit zwei Fingern und verschwand in einem Kreis aus Flammen.


      Leta wandte sich an Deimos, der dabei war, die Schachfiguren wieder an ihre Plätze zu dirigieren. »Hast du einen Moment Zeit, Dämon?«


      Deimos lachte. »Ich habe eine Ewigkeit Zeit. Warum?«


      »Ich brauche deine Hilfe, um Dolor aufzuhalten.«


      Bei diesen Worten sah er endlich auf und blickte sie fragend an. »Dolor? Wann ist der denn wieder aufgewacht?«


      »Vor ein paar Tagen. Und jetzt ist er hinter Aidan hier her und will ihn umbringen.«


      »Hm, Sie Ärmster. Es ist wirklich beschissen, ein Mensch zu sein.«


      Leta sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Dämon …«


      Er war nicht im Geringsten beeindruckt von ihrem tadelnden Tonfall. »Geh mir nicht auf die Nerven, Cousinchen. Ich will es nicht hören.«


      »Du bist ein Dolophonos, ein Gott der Gerechtigkeit. Willst du wirklich rumsitzen, während ein unschuldiger Mensch umgebracht wird, nur weil jemand Zicken macht?«


      Belustigt schaute Deimos sie an. »Ich bin ein Scharfrichter, Leta, daher auch mein Name. Ich werde ausgesandt, um Menschen und Götter zu bestrafen, die zu weit gegangen sind. Normalerweise einzig und allein deshalb, weil jemand Zicken macht. Wenn du Gerechtigkeit suchst: Das Büro von Themis ist über den Flur und dann links.« Er grinste sie böse an. »Wenn du dagegen Tod und Verstümmelung willst, dann bin ich dein Mann … oder vielmehr dein Gott.«


      Sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Du willst also meine Frage nicht beantworten?«


      »Ich habe keine Antwort für dich. Nur weil ich früher mit Dolor mal ein paar Bierchen getrunken habe, heißt das noch lange nicht, dass ich weiß, wie man ihn stoppen kann. Insbesondere weil mich nie jemand losgeschickt hat, um ihn zu töten. Ich weiß bloß, dass er gern doppelte Tequilas mit Limette und Bourbon trinkt. Ein bisschen krank, das weiß ich, aber es liegt mir fern, seinen Geschmack zu kritisieren. Ich bin nur froh, dass ich nicht den gleichen habe.«


      Aidan trat mit einer eigenen Frage vor. »Und was ist mit Ihnen? Könnten Sie ihn aufhalten?«


      »Vor mir kann keiner lange bestehen.« Deimos schaute ihn selbstgefällig an. »Der Schrecken siegt immer über den Schmerz. Außerdem kämpfe ich mit unlauteren Mitteln. Ich schummle nicht nur beim Schach.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, dann sah er wieder hinüber zu Leta. »Wenn du wirklich etwas über die Schwächen von Dolor wissen willst, schlage ich vor, du probierst es mal bei seiner Schwester Lyssa.«


      Letas Gesichtsausdruck verriet Aidan, dass sie das lieber vermeiden würde. »Wer ist Lyssa?«


      »Die Verkörperung des Wahnsinns«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.


      Leta warf Deimos einen tadelnden Blick zu, bevor sie Aidan die Sache näher erklärte. »Sie arbeitet oft als Dämonin mit anderen Göttern zusammen, um deren Opfer in den Wahnsinn zu treiben, sodass die Erinnyen oder Furien mit ihrer Arbeit beginnen können. Es ist ein bisschen schwierig geworden, mit ihr umzugehen, denn der Wahnsinn, den sie früher auf andere übertragen hat, hat inzwischen auch in ihrem eigenen Geist Fuß gefasst.«


      Das passte. »Na wunderbar. Ich glaube, dass sie und ich in den letzten vierundzwanzig Stunden richtig gute Freunde geworden sind.«


      »Sie sind ihr noch nicht begegnet«, lachte Deimos, »sonst stünde es mit Ihnen ganz anders.«


      »Vielleicht bin ich ihr noch nicht persönlich begegnet, aber ich halte mich heute schon den ganzen Tag irgendwo in ihrer Nähe auf.«


      »Irgendwo in ihrer Nähe zu sein ist in Ordnung. Kommen Sie ihr nur nicht zu nahe.«


      »Warum nicht?«


      Deimos grinste unheilvoll. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Wir haben sie früher auf antiken Schlachtfeldern von der Leine gelassen, nur um dann zuzusehen, wie Soldaten ihre besten Freunde niedermetzelten, ehe sie sich in ihre eigenen Schwerter stürzten.«


      Bei diesen brutalen Bildern verzog Leta das Gesicht. »Du bist ganz schön krank, Dämon.«


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Glaub mir, sie hatten es verdient, sonst wäre ich nicht so bösartig gewesen. Außerdem ist meine Mutter eine Furie, und mein Vater ist der Krieg. Was kann man von mir schon anderes erwarten?«


      »Mitgefühl«, sagte sie weich. »Die Erinnyen sind nicht immer grausam.«


      »Das ist wahr, aber nicht, wenn es um die Bösen geht. Unsere Aufgabe besteht darin zu strafen, und das, Cousine, kann ich mehr als gut. Auch wenn du es grässlich finden magst.« Er wies mit dem Kinn zur Tür. »Geht zu Lyssa. Falls Dolor eine Schwäche hat, dann ist sie die Einzige, die es wissen kann.«


      »Aber wird sie es uns auch sagen?«


      Er zuckte die Achseln. »Du kennst sie genauso gut wie ich. Es hängt von ihrer Stimmung ab und davon, wie klar sie in dem Moment ist, in dem du mit ihr sprichst.«


      Aidan runzelte die Stirn. »Wie klar sie ist?«


      Statt einer Antwort nahm Leta ihn am Arm und versetzte sie beide in einen Garten, der an M. C. Escher erinnerte. Er war kompliziert verschlungen, mit verdrehten Treppenhäusern, die jeglicher Logik entbehrten, und mit rückwärts wachsenden Sträuchern.


      Aidan konnte es einfach nicht fassen. Er fühlte sich, als wäre er mitten in M. C. Eschers Holzschnitt Andere Welt gelandet. Ihm wurde schwindelig, als er versuchte, einen Sinn in den ganzen Widersinn um sich herum zu bringen.


      Kein Wunder, dass Lyssa übergeschnappt war. Allein der Versuch, durch ihren Garten zu gehen, würde einen in den Wahnsinn treiben.


      Leta führte ihn eine kleine Treppe hinauf, die sich zu den Schuppen eines Drachen verdrehte und dann in einem Fluss voller Blut verschwand, der gegen den kleinen Felsen schlug, auf dem sie standen.


      »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte er.


      »Das ist Lyssas Haus. Es ist so, wie Deimon gesagt hat: Sie ist nicht ganz richtig im Kopf und hat eine sehr seltsame Sicht auf die Realität. Der Garten spiegelt ihr schrulliges Wesen wider.«


      Schrullig? Na, das hatte sie wohl schon lange hinter sich gelassen. Völlig absonderlich traf es eher. Dieser Eindruck bestätigte sich, als das Treppengeländer unter seinem Griff plötzlich an ihm zu lecken begann. Er riss angewidert die Hand hoch, und sein Blick begegnete statt der Zunge, die er gerade noch zu spüren geglaubt hatte, einem Paar Augen, die ihn beobachteten.


      Ja, wenn das hier Wahnsinn war, dann fühlte er sich plötzlich ganz normal.


      Leta rief:


      »Lyssa, schöne Cousine Lyssa!


      Leta kommt, sie ist nun hier,


      Wechselt gern ein Wort mit dir.«


      Das war nun eine Seite an Leta, die ihm völlig neu war. Sie hatte wirklich eine schöne Stimme, als sie diesen Singsang anstimmte. »Was tun Sie denn da?«


      Ihr Lächeln verwirrte ihn. »Lyssa liebt Reime. Sie spricht ausschließlich in Reimen.«


      »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


      Ehe sie antworten konnte, erschien ein wirbelnder blauer Ball vor ihnen. Er sprang im Zickzack hin und her, bis er schließlich auf dem Treppenabsatz hinter ihnen liegen blieb. Er wurde immer größer, veränderte seine Form, und eine junge, schöne Frau entstieg ihm. Ihr langes blond gelocktes Haar strahlte, als wäre es aus purem Gold gesponnen, und sie stand dort in der majestätischen Haltung einer Königin. Mehr noch, jeder ihrer Gesichtszüge schien fein gemeißelt, was ihr einen fast übernatürlichen Zug verlieh.


      Bis man ihre Augen sah. Sie waren pechschwarz und kalt – seelenlos. In ihnen gab es nichts Weißes, keinerlei Farbe. Und als sie ihre Augen auf ihn richtete, konnte Aidan den Schauer des Wahnsinns bis tief in seine Seele spüren.


      Die Stimme war so hell und zart wie die Göttin selbst.


      »Leta, Traumgereiste weit,


      Dein Schrei erklang durch alle Zeit.


      Nun bist du hier in meinem Reich,


      Bittest mich um Hilfe gleich.«


      Aidan neigte sich vor und flüsterte Leta ins Ohr. »Hübsches Gedichtchen.«


      Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen heftig in die Rippen. »Kannst du mir helfen, liebe Cousine?«


      »Nach Hilf’ es jeden hier verlangt,


      Obwohl es an der Hilfe krankt.


      Zuletzt auf dich bist du gestellt,


      Verlassen von der ganzen Welt.«


      Aidan wurde wütend angesichts dieser geheimnisvollen Worte und trat hinter Leta hervor. »Hören Sie, wir haben wirklich keine Zeit für so was. Wir brauchen …« Ihm erstarben die Worte auf den Lippen, und sein Mund fühlte sich auf einmal an, als wäre er versiegelt.


      Lyssa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


      »Männer reden ohne Acht,


      Ohne Rücksicht auf die Macht.


      Schweigen und begreifen musst


      du heut vor allen Dingen,


      Nur so kannst Rettung allem,


      was du liebst, noch bringen.«


      Leta legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, dann blickte sie wieder hinüber zu Lyssa. »Willst du damit sagen, dass wir Dolor besiegen können?«


      »Der Schmerz, ja, er ist da,


      Immer ist er scharf und klar.


      Und doch wird er einst erbleichen,


      Etwas anderm muss er weichen.«


      Aidan sah die Erleichterung auf Letas Gesicht, obwohl es ihm schwerfiel, diese unsinnigen Sprüche zu begreifen. Und dass er den Mund nicht mehr öffnen konnte, ärgerte ihn jetzt wirklich ernsthaft.


      »Wie kann ich ihn besiegen?«, wollte Leta wissen.


      Lyssa hob die Hand und bot einem rückwärtsfliegenden Vogel ihren ausgestreckten Finger als Ruheplatz dar. Picasso wäre stolz gewesen auf das bizarre Bild, das die beiden abgaben.


      »Wahrer Schmerz wird dann geboren,


      Wenn das Herz sich selbst verloren.


      An einem Orte, dann und wann,


      An dem es jeder sehen kann.«


      An Letas verständnislosem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie mit dieser Antwort ebenso wenig anfangen konnte wie er. »Aber wie soll denn diese Sache nur enden?«


      »Jedes Ende birgt Neubeginn in sich.


      Das begreifen Leute wie du und ich.


      Um den Schmerz zurückzudringen,


      Musst du ihn mit sich selbst bezwingen.«


      Leta schüttelte den Kopf. »Lyssa, ich verstehe dich nicht.«


      Lyssa bedachte sie mit einem Blick, den ein Kindergärtner einem Kleinkind zugeworfen hätte, das ihm gerade schwer auf die Nerven fiel.


      »Klarheit wird dir rechtzeitig kund,


      Doch nicht hier auf dem heil’gen Grund.


      Antworten sind nun geworden dir zuteil,


      Doch durch Kämpfe nur gelanget ihr zum Heil.«


      Und mit diesen Worten stieß der Vogel ein Geräusch aus, das wie das Quaken eines Froschs klang, und löste sich in Luft auf. Lyssa streckte die Arme gen Himmel und versank im Boden.


      Tja …


      Aidan holte tief Luft, als er endlich wieder den Mund öffnen konnte. Er starrte Leta mit mörderischem Blick an. »Eine interessante Frau. Es muss ganz schön ermüdend sein, wenn man das, was man ausdrücken will, immer in Reime verpacken muss.«


      »Nicht, wenn man darin solche Erfahrung hat wie sie.«


      Dem konnte und wollte er nicht widersprechen. Er war nur erleichtert, dass Lyssa fort war. »Haben Sie jetzt irgendetwas erfahren?«


      »Ja, ich habe erfahren, dass wir Dolor besiegen können, bevor er Sie tötet. Das ist doch zumindest schon mal ein Anfang.«


      Sie war ganz klar eine Optimistin. Er dagegen … »Sie halten mich vielleicht für verrückt, aber im Vergleich zu Lyssa haben die Sibyllen verständliche Prophezeiungen von sich gegeben. Alles, was ich von dieser Begegnung mitgenommen habe, sind Kopfschmerzen. Ein paar klare Anweisungen, wie man Dolor töten kann, wären schön gewesen.«


      »Das stimmt. Aber in diesem Fall haben wir das Beste erfahren, auf das wir hoffen konnten.«


      »Und warum haben wir dann unsere Zeit verschwendet?«


      Nachsichtig klopfte sie ihm auf den Rücken. »Wer sagt denn, dass wir Zeit verschwendet haben?«


      »Ich sage das.«


      »Und Sie haben unrecht, glauben Sie mir.«


      Diesen Fehler würde er nicht machen. »Bitte nehmen Sie’s nicht persönlich, aber die letzte Person, der ich vertraut habe, hat versucht, mich aufs Kreuz zu legen – sowohl persönlich als auch beruflich.«


      Statt sie zu verärgern, ließen seine Worte ihre Gesichtszüge weich und sanft werden. »Ich bin kein Trottel, Aidan. Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich wollte, dass Ihnen wehgetan wird.«


      Was sie sagte, ergab Sinn, aber er konnte die Bitternis in sich nicht niederringen. Er wollte einfach nie wieder so verletzt werden. Er war es mehr als leid, dass die Menschen mit ihm spielten und ihn ausnutzten, nur um zu erreichen, was sie wollten, und ihn wegwarfen, sobald er ihnen nicht mehr von Nutzen war. Schließlich war er keine Wegwerfware, sondern ein menschliches Wesen mit Gefühlen.


      Obwohl er Angst vor seiner Vergangenheit hatte und davor, was Leta ihm antun könnte, streckte er die Hand aus und strich ihr über die Wange. Ihre Haut war unglaublich zart, und ihre Lippen waren einladend. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hätte er keine Sekunde gezögert, bei einer solchen Frau den ersten Schritt zu tun. Eine Zeit, in der er lachend und nackt mit ihr in seinem Bett gelandet wäre.


      Jetzt war dieser Teil von ihm tot. Er würde nie wieder so sorglos und lebenslustig sein. Seine Seele war in den Boden getrampelt worden, und dort lag sie noch immer in einem Morast aus Erinnerungen und Schmerz. Und dieser Morast war so tief, dass er sich fragte, ob er je in der Lage sein würde, sich daraus zu erheben und den Mann wiederzubeleben, der er einst gewesen war.


      Wollte er das überhaupt?


      Es sprach immerhin einiges dafür, immun gegen Gefühle zu sein. Er war zu nichts verpflichtet. Weder ihm noch sonst jemandem konnte Schaden zugefügt werden. Es war schön, so zu leben, wenn man erst einmal die Einsamkeit überwunden hatte.


      Aber als er Leta in die Augen sah, so blau und so ehrlich, traf es ihn mit voller Wucht, wie allein er in seinem Leben war.


      Wenn ich ohnehin schon verrückt geworden bin, wäre es dann so schlimm, wenn ich sie küssen würde?


      Und ehe er noch wusste, was er tat, beugte er sich zu ihr hinunter und spürte die süßesten Lippen, die er je berührt hatte.


      Leta vergrub ihre Hände in seinem weichen Haar, während sich ihr Atem mit dem seinen vereinte. Für einen Sterblichen küsste er wirklich unglaublich gut. Sie spürte, wie sich sein harter Körper an ihren presste, und sie fühlte die Hitze seiner Umarmung bis in die Tiefen ihrer unsterblichen Seele.


      Sie hätte das hier eigentlich nicht tun sollen, doch sie konnte nicht aufhören. Es war einfach zu lange her, seit sie einen Mann berührt hatte, seit sie sich selbst gestattet hatte, Leidenschaft in ihr Leben zu lassen. Sie hätte eigentlich gefühllos sein müssen – und dennoch stand sie hier und spürte seine Gegenwart mit jeder Faser ihres Seins.


      Übertrugen sich seine Gefühle auf sie? Das schien die logischste Erklärung zu sein, und doch schien sie irgendwie falsch. Ihre Gefühle waren zu lebendig. Sie fühlten sich an, als wären es ihre eigenen. Es war nicht seine Wut, es war auch nicht seine Begierde. Es war ein Verlangen, das sie selbst empfand, und es kam ganz tief aus ihrem misshandelten Herzen. Ein Verlangen, ihm nahe zu sein.


      Plötzlich hatte sie Angst, diese Gefühle wieder zu verlieren. Und so schlang sie die Arme um ihn und beförderte sie beide zurück in seine Hütte. Sie küsste ihn leidenschaftlicher, während ihr Herz immer schneller schlug und ihr Blut sich in Feuer zu verwandeln schien. Das war es, was sie jetzt brauchte!


      Ihn – Aidan.


      Sie machte sich von ihm los und starrte zu ihm hinauf. »Ich will mit dir zusammen sein, Aidan«, wisperte sie. Ihre Hände lagen auf dem Saum seines Hemdes.


      Fast erwartete sie, dass er sie wieder fortschieben würde. Und sie könnte es ihm nicht mal übel nehmen, wenn er es täte, nach allem, was er durchgemacht hatte. Niemand konnte es ihm übel nehmen.


      Aber er tat es nicht. Seine grünen Augen glühten, er zog sich das Hemd über den Kopf, nahm sie wieder in die Arme und küsste sie erneut.


      Sie schloss die Augen und kostete den Geschmack seines Kusses aus. Genoss das Gefühl seiner Hände, die über ihren Körper glitten, während sie ihn an sich drückte. Seine Muskeln spielten unter ihren Handflächen und erinnerten sie an eine lang vergangene Zeit, als sie Angst gehabt hatte, einen Mann so zu berühren. Aber das war schon viele Zeitalter her, und sie hatte sich seither völlig verändert.


      Jahrhundertelang hatte sie alleine gegen Dolor gekämpft und versucht, so viele Menschen wie möglich vor ihm zu retten. Sie war davon überzeugt gewesen, dass es ihre Pflicht war, obwohl sie für alles taub war außer für den eigenen Schmerz.


      Nach einer Weile hatte sie das Fehlen jeglicher Gefühle zermürbt, und das hatte ihre Entschlossenheit geschwächt. Deshalb lernte sie, von den Gefühlen der Menschen zu zehren, in deren Träume sie glitt. Dann hatte sie begonnen, sich auf diese Gefühle zu verlassen, und Angst bekommen, zu einem Skotos zu werden – zu einem der schrecklichen Traumgötter, die den Menschen auflauerten, um deren Gefühle an sich zu reißen. Das war nicht unbedingt etwas Schlechtes, es sei denn, sie nahmen zu viel, sodass ihre menschlichen Wirte wahnsinnig wurden und ihr Leben fortwarfen. So etwas könnte sie einem unschuldigen Menschen nicht antun. In dem Moment, in dem sie feststellte, dass sie Gefahr lief, in die Handlungsweise der Skoti abzudriften, hatte sie Dolor und sich selbst einen Riegel vorgeschoben und in den Schlafzustand versetzt.


      Jetzt hatte sie keine Angst vor ihren Gefühlen – und auch nicht vor Aidans. Sie wollte diese Gefühle. Sie wollte noch mehr spüren und versetzte sie beide ins Schlafzimmer, auf sein Bett.


      Aidan ließ kurz von ihren Lippen ab, als er merkte, wo sie waren. »Guter Trick.«


      »Ich kann noch mehr.«


      Die Kleidung verschwand von ihren Körpern.


      Aidan lachte kehlig. »Ja, das ist wirklich sehr nützlich.«


      Sie rollte sich auf ihn und richtete sich auf.


      Auf dem Rücken liegend, sah er zu ihr hoch und sog den Anblick ihres nackten Körpers in sich auf: Sie hatte die schönsten Brüste, die er je gesehen hatte – und er hatte Brüste gesehen, die als die schönsten der Welt galten. Er zog sie näher zu sich heran, sodass er eine erregte harte Brustwarze in den Mund nehmen konnte.


      Leta erzitterte bei der Berührung seiner heißen Zunge, die sie weiter reizte. Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und drückte ihn an sich, während ihr vergessen geglaubte Empfindungen durch die Sinne schossen. Es war zu lange her, seit sie mit jemandem intim gewesen war. Zu lange her, seit ein Mann sie berührt hatte …


      Aidan knurrte tief in der Kehle, dann wich er ein wenig zurück und ließ seine Wange an ihrer empfindlichen Brust entlanggleiten.


      Sie zog scharf den Atem ein, als seine Bartstoppeln ihre Haut reizten, und ein Zittern überlief ihren ganzen Körper. Sie war trunken vor Lust und ließ ungehemmt die Blicke über seinen Körper wandern. Er war so muskulös und hatte so viel Stärke an sich und in sich! Und sie wollte diese Stärke berühren und ihn festhalten.


      Mehr noch, sie wollte ihn schmecken.


      Aidan beobachtete, wie sich Leta küssend langsam einen Weg nach unten bahnte. Ihr langes schwarzes Haar kitzelte ihn, verursachte ihm eine Gänsehaut und entfachte in ihm ein Feuer der Erregung. Es war schon so lange her, seit er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war, dass er Angst hatte, er würde kommen, bevor er sie auch nur richtig berührt hatte.


      Mehr als diese Vorstellung brauchte sein angeschlagenes Ego nicht. Er würde eher sterben, als sich hier in Verlegenheit zu bringen wie ein verwirrter Schüler, der die erste nackte Frau seines Lebens sah.


      Er schloss die Augen und versuchte an irgendetwas anderes zu denken als an die zarten Lippen, die über seine Haut glitten. An etwas anderes als an ihre Zunge, die immer wieder hervorschnellte und seinen Körper liebkoste. Sein Herz hämmerte, er wollte, dass dieser Augenblick ewig dauerte.


      Und als er schließlich spürte, dass sie an der Spitze seines Schwanzes knabberte, musste er sich zurückhalten, um nicht vor Lust aufzuschreien. Er öffnete die Augen und sah zu, wie sie ihn in den Mund nahm. Es war das Unglaublichste, das er je gesehen hatte. Ihre Zunge reizte und quälte ihn, bis er kaum mehr an sich halten konnte.


      Leta lächelte, als sie seinen salzigen Geschmack und seine Lust kostete. Es war einfach unglaublich. Und vor allem rührte sie eines: Sie spürte, dass er Angst hatte, sie zu enttäuschen. Allein die Tatsache, dass er sich darüber Gedanken machte, ließ ihr Herz höherschlagen.


      Seine Rücksichtnahme erinnerte sie an eine Zeit, in der sie gewesen war wie er. Als ihre Gefühle noch ihr selbst gehört hatten. Als sie noch Herr über ihr Leben gewesen war. Als sie noch die Freiheit besessen hatte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sie vermisste es so sehr …


      Am meisten hatte ihr gefehlt, sich jemand anderem verbunden zu fühlen. Ein lebenswichtiger Teil von jemand anders zu sein – ihn zu vermissen, wenn er fort war, und zu wissen, dass auch er sie vermisste und die Herzschläge zählte, bis sie wieder vereint waren. Es gab nichts Schöneres, als für das Lächeln eines geliebten Menschen zu leben und zu atmen.


      Aidan holte zitternd Luft, während er ihren Kopf mit den Händen umgriff. Er wollte ganz simplen animalischen Sex. Keinerlei Verpflichtungen, keine Versprechungen. Bloß sie beide, die ihren biologischen Bedürfnissen nachgingen.


      Und doch: Während er zusah, wie sie ihn befriedigte, rührte sich dieser abstoßende, zärtliche Teil in ihm, den er hasste. Es war der Teil, der sich nach einer Frau verzehrte, die ihn nicht betrog. Nach einer Frau, der er vertrauen konnte, die ihn weder verletzen noch verraten würde. Eine Frau, die ihm zur Seite stehen würde, egal welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellten.


      Andere hatten das doch auch! Warum war ihm das nicht vergönnt?


      Weil du es nicht verdient hast …


      Das wollte er nicht glauben. Bei Gott, wenn man bedachte, was er in seinem Leben durchgemacht hatte, dann war er der Loyalität einer Frau würdig. Und ihrer Liebe.


      »Hast du deinen Mann je betrogen, Leta?« Er zuckte zusammen, als die Worte seine Lippen verlassen hatten. Jetzt ihren Mann zu erwähnen, würde wahrscheinlich das Ende ihrer sexuellen Begegnung bedeuten.


      Und doch musste er wissen, ob sie vertrauenswürdig war – oder ob sie so war wie Heather, eine Lügnerin, die sich an den verkaufte, der ihr am meisten bot.


      In ihren Augen stand Schmerz, als sie sich von ihm löste. »Nein, ich habe ihn niemals betrogen. Ich habe ihn sehr geliebt, und solange er lebte, habe ich andere Männer nicht einmal angeschaut. In meiner Welt gab es niemanden außer ihm.«


      »War er ein Gott?«


      Sie schüttelte den Kopf und strich mit der Hand in langsamen Kreisen über seine Bauchmuskulatur. »Er ist ein Krieger gewesen. Ein liebenswerter Mensch, in dessen Träume ich einst eingedrungen bin. Für einen Soldaten war er überraschend künstlerisch veranlagt, und seine Träume waren außerordentlich lebhaft und voller Farben und Klänge.« Sie schluckte, als wäre es zu viel für sie, daran zu denken. »Und als ich sah, wie er zitterte, als er das erste Mal unsere Tochter auf den Arm nahm … Da habe ich ihn noch viel mehr geliebt.«


      Aidans Inneres verkrampfte sich. Genau so etwas wünschte er sich, jemand, der ihn so liebte. »Hat er dich je betrogen?«


      Ihr Blick sprühte Funken. »Ich hätte ihn umgebracht!«


      Aidan legte die Hand an ihre Wange und sah in ihre leuchtenden Augen. »Glaubst du, er hat gewusst, was er für ein verdammtes Glück hatte?«


      »Ich würde es nicht gerade Glück nennen. Wegen mir und weil er versucht hat, mich zu schützen, ist er gestorben und auf dem Boden verblutet wie ein Schwein.«


      Aidan bedauerte ihren Verlust, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass er getötet hätte, um das zu bekommen, was sie mit ihrem Mann geteilt hatte. »Ich weiß nicht. Einen Tag lang das zu haben, was du da beschrieben hast – es wäre wert, dafür zu verbluten.«


      Leta war überrascht, als sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Du hast nicht verdient, was dir zugestoßen ist, Aidan.«


      »Ob man etwas verdient, hat nichts mit alldem zu tun. Du hast es nicht verdient, deine Familie zu verlieren. Und sie haben es ganz sicher nicht verdient zu sterben, nur weil Zeus sich benommen hat wie ein Idiot.«


      Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange, und sein Finger fing sie auf. Sie spürte etwas in sich, das sie seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte: eine emotionale Verbindung zu jemandem. Er begriff die Tragödie ihres Lebens. Mehr noch, er fühlte mit ihr.


      Sie verspürte den Wunsch, ihn von seiner Trauer zu befreien, ihm einen Moment des Friedens zu bereiten. Sie kroch an seinem Körper herauf, sodass sie ihn küssen konnte.


      Bei der heftigen Leidenschaft ihres Kusses wurde es Aidan schwindelig. Er konnte sich nicht erinnern, dass er je auf diese Art und Weise geküsst worden wäre, voller Begierde und Lust. Es setzte jede einzelne Nervenfaser in seinem Körper in Brand. Er wollte sie nur noch berühren. Sie spüren.


      In ihr sein.


      Sie umklammerte seinen Körper, dann neigte sie den Kopf und liebkoste seinen Hals. Aidan stöhnte, als ihre Zunge über seine Haut glitt. Alle Gedanken verschwanden aus seinem Kopf. Sie war das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, das Einzige, was er spürte. Ihre Berührung brannte sich in sein Fleisch, und er ließ sich von ihr entführen, fort von einer Vergangenheit, mit der er sich jetzt nicht auseinandersetzen wollte.


      Alles, was Leta wollte, war, ihn tief in ihrem Körper zu spüren. Sie konnte nicht länger warten, setzte sich auf ihn und nahm ihn in sich auf.


      Er warf den Kopf zurück, als hätte er gerade einen Stromschlag erhalten. »O Gott, Leta«, keuchte er. »Nicht … aufhören!«


      Bei diesen Worten hielt sie inne. »Willst du, dass ich aufhöre?«


      »Nein«, brüllte er regelrecht. »Wenn du jetzt aufhörst, dann sterbe ich!«


      Sie lachte über seine verzweifelten Worte und begann sich zu bewegen.


      Aidan bekam kaum noch Luft, als er ihre rhythmischen Bewegungen spürte. Er wäre in diesem perfekten Augenblick ohne zu zögern gestorben. Nichts hatte sich jemals besser angefühlt als die Frau, die auf ihm saß. Sie war wie ein Engel, der geschickt worden war, um ihn aus seiner Einsamkeit zu befreien.


      Und er wollte sie nie wieder loslassen. Er wünschte sich, die Zeit anhalten zu können, sodass alles genauso blieb, wie es war, seine Hände um ihre sanften Schenkel geschlungen. Er hob seine Hüften und schob sich noch tiefer in sie hinein. Hier wollte er in alle Ewigkeit bleiben. Er wollte sich einbilden, dass die Welt außerhalb seiner Hütte nicht existierte, dass es niemanden gab, der darauf wartete, ihn in Stücke zu reißen. Niemanden, der ihm Übles antun wollte.


      Es gab nur Leta und die Befriedigung, die sie ihm verschaffte. Das hier war der Himmel auf Erden.


      Als sie kam, biss er sich so heftig auf die Lippen, dass er Blut schmeckte. Einen Moment später kam auch er zum Höhepunkt.


      Keuchend brach sie auf ihm zusammen. Ihr süßer Atem kitzelte seine Brust, während er die Schatten, die sich an der Decke bewegten, beobachtete. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal eine solche Entspannung und innere Ruhe empfunden hatte.


      Ja, er war ganz klar verrückt. Dieser ganze Tag, einschließlich ihrer Anwesenheit, musste eine Art Halluzination sein. Er musste gestürzt sein und sich den Kopf angeschlagen haben. Aber richtig hart!


      Doch wenn das hier wirklich ein Traum war, dann wollte er nie wieder daraus erwachen.


      Leta stützte sich auf den Ellenbogen und neigte ihren Kopf leicht zur Seite, als er sie mit halb geschlossenen Augen betrachtete. »Woran denkst du gerade?«, fragte sie neugierig.


      Über diese Frage, die so typisch menschlich war, musste er lachen, und er vergrub eine Hand in ihrem seidigen Haar. »Ich denke daran, wie wunderbar du dich in meinen Armen anfühlst.«


      Als sie lächelte, wurde ihm warm ums Herz, und seine Lenden zuckten. »Ich habe in meinem ganzen Leben nur mit zwei Männern geschlafen – mit meinem Mann und mit dir. Ich habe vergessen, wie unglaublich sich das anfühlen kann.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Anders als du bin ich nämlich nicht gern allein.«


      Kummer und Schmerz sammelten sich in seiner Kehle und drohten ihn zu ersticken, und er gestand ihr etwas, was er noch nie jemandem gestanden hatte– nicht einmal sich selbst. »Ich auch nicht. Alleinsein ist beschissen.«


      Sie schloss die Augen und legte sanft ihre Finger auf seine. Dann führte sie seine Hand zum Mund und küsste die Innenfläche.


      Diese einfache Geste erschütterte ihn. »Wenn du vorhast, mich zu verraten, Leta … Dann bring mich lieber gleich um. Hab Mitleid und lass mich nicht so lange leben, dass ich deine Grausamkeit miterleben muss. Noch einen solchen Schlag könnte ich nicht ertragen. Ich bin nicht stark genug.«


      Ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, als sie seine Hand losließ und ihn anstarrte. »Ich bin nicht so weit gegangen, um dich zu betrügen, Aidan. Ich bin hergekommen, um für dich zu kämpfen – und nicht gegen dich.«


      Alles um ihn herum wurde unscharf, und er verachtete die Tränen, die ihm in die Augen stiegen. Er hatte so lange nicht geweint …


      Er sehnte sich nach seiner Wut. Wut schmerzte nicht. Sie führte nicht dazu, dass er sich wertlos oder machtlos fühlte.


      Mit diesen verwirrenden Gefühlen verhielt es sich anders. Er konnte sie noch nicht einmal richtig fassen, als dass er sie überhaupt hätte identifizieren können. Sie machten ihn verletzlich – und er hatte früh in seinem bitteren Leben gelernt, dass Schwäche verachtenswert war.


      Ich werde der sein, der übrig bleibt. Dieses Motto hatte ihn sein ganzes Leben begleitet. Mit diesem Motto hatte er zahllose Anfeindungen von anderen Schauspielern durchgestanden. Unzählige schonungslose Artikel, die alles an ihm angegriffen hatten: seinen Kleidungsstil, sein Aussehen, seine Vergangenheit, seine Schauspielkunst. Reporter und einflussreiche Leute aus der Filmbranche, die über ihn und seinen Ehrgeiz gelacht hatten.


      Er würde ihnen nicht den Sieg überlassen.


      Er würde der sein, der übrig blieb.


      Leta runzelte die Stirn, als sie seinen inneren Aufruhr in ihrem eigenen Körper spürte. Er stand am Rande des Abgrunds. Er hatte Angst, und er war zornig. Stark – und gleichzeitig schwach.


      »Wir werden das zusammen durchstehen, Aidan. Das verspreche ich dir.«


      Er zwinkerte ein paar Mal, als hätten ihre Worte eine Erinnerung in ihm ausgelöst. »Alabaster.«


      Angesichts dieser unerwarteten Antwort sah sie ihn misstrauisch an. »Alabaster?« Was zum Teufel sollte das bedeuten? »Hier gibt es keinen Alabaster.«


      »Nein«, sagte er rasch. »Das ist der Titel eines Films, in dem ich vor Jahren mitgespielt habe. Einer von denen, für die ich einen Oscar gewonnen habe.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es ging um eine Frau, die von einem Serienkiller bedroht wurde, den niemand aufhalten konnte.«


      Das war nach dem Sex, den sie gerade gehabt hatten, kein besonders erfreuliches Thema. »Aha.«


      »Begreifst du denn nicht? Das ist es, was Dolor ist: ein Soziopath, ein Serienkiller. Und in dem Film haben wir nicht darauf gewartet, dass der Killer uns überrascht. Wir haben die Dinge selbst in die Hand genommen. Wir haben den Ort und die Zeit für den Kampf selbst ausgewählt. Der Killer ist nicht zu uns gekommen – wir sind zu ihm gegangen.«


      Das war ein tapferer Schachzug. »Ich habe Dolor niemals von mir aus in einen Kampf verwickelt.«


      Er nickte. »Genau. Das wird ihn überraschen.«


      Leta erstarrte, als sie sich an etwas erinnerte, das Lyssa erwähnt hatte:


      »Um den Schmerz zurückzudringen,


      Musst du ihn mit sich selbst bezwingen.«


      Vielleicht hatte Lyssa genau das damit gemeint. »Du bist brillant!«


      »Nicht ich. Allister Davis hat das Drehbuch geschrieben. Du hast gesagt, dass Dolor in diese Sphäre kommen muss – aber was wäre denn, wenn wir stattdessen in eurer Sphäre gegen ihn kämpfen?«


      »Was meinst du damit?«


      »In der Sphäre der Sterblichen ist er unsterblich, oder?«


      Sie nickte. »Auch in den Träumen ist er unsterblich.«


      »Ja, aber du hast mal gesagt, dass wir im Traum Waffen erschaffen können, mit denen wir ihn bekämpfen, oder? Wir würden in dem Moment eine Axt haben, in dem wir sie brauchen. Oder, besser noch, die berühmte Hollywood-Waffe, die man nie nachladen muss.«


      »Das stimmt. Aber in der Traumwelt ist er stärker als hier. Er hat wesentlich mehr Erfahrung darin, seine eigene Sphäre zu manipulieren, als du sie hast. Wenn du ihn tötest, ohne dass du seine Schwächen kennst, dann wird er sich regenerieren. Wenn er dich hingegen dort tötet, dann bist du für alle Zeiten tot.«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, dann lächelte er und küsste sie. »Ich habe nicht behauptet, dass der Plan perfekt ist, aber es ist das Beste, was mir einfällt. Außerdem habe ich noch eine richtig gute Idee …«


      »Und die wäre?«


      Er antwortete ihr mit einem weiteren heißen Kuss. »Wart’s ab, Traum-Lady. Wir sind gerade dabei, unseren Heimvorteil zu nutzen.«
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      Leta stand auf dem Steilhang des höchsten Berges der Verschwindenden Insel. Sie hielt ein Fläschchen mit Schlafserum in der Hand, das sie von ihrem Onkel Wink, dem Sandmann, geborgt hatte. Damit würden sie und Aidan in der Sphäre des Traumes eingeschlossen werden, und Dolor würde sie nicht einfach hinauswerfen können.


      Was Aidan da geplant hatte, war verdammt riskant…


      Es sollte ihr eigentlich egal sein. Eigentlich sollte sie gar nicht in der Lage sein, sich Sorgen zu machen. Aber als sie dastand und beobachtete, wie die Wellen des Ozeans gegen die Felsen unter ihr schlugen, merkte sie, dass sie genau das tat. Aidans Schmerz regte nicht nur ihre Gefühle und Kräfte an – er bewegte sie tief.


      Es war so lange her, dass sie wirkliche Zärtlichkeit erfahren hatte. Sie wollte sie nicht schon wieder verlieren, sie wollte Aidan nicht verlieren. Er war nicht einfach nur ein Auftrag für sie.


      Er war so viel mehr!


      Wie das sein konnte, das begriff sie nicht einmal ansatzweise. Sie hatten einander nur in seinen Träumen kennengelernt – und einen einzigen Tag in der Welt der Menschen. Und doch kannte sie ihn auf einer Ebene, die jeglicher Logik entbehrte. Sie spürte ihn mit ganzer Seele.


      Und sie wollte ihn nicht gehen lassen, oder schlimmer, ihn sterben sehen, wie sie ihre Familie hatte sterben sehen. Sie könnte es nicht ertragen, das noch einmal durchmachen zu müssen.


      Langsam lehnte sie den Kopf zurück und ließ die salzige Brise ihre innere Unruhe besänftigen. Die Phiole lag in ihrer Hand, als sei sie so schwer wie Eisen. Sie wollte jetzt keinen Fehler machen. Aidan in der Traumwelt gefangen zu setzen könnte ihn das Leben kosten.


      Er war sicher, dass es ihnen die beste Gelegenheit bot, um Dolor zu töten. Aber sie war sich da nicht so sicher. Dolor war gerissen – und vor allem tödlich. Aidan hatte zweifellos Mut, aber Mut reichte nun mal leider nicht immer aus, um einen Kampf für sich zu entscheiden.


      »Gib mir Kraft!«, flüsterte sie in die sanfte Brise, die um sie strich. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder mit an, wie ihre Familie abgeschlachtet wurde. Nichts konnte diesen Schmerz schwächer werden lassen – gar nichts.


      Aber zumindest zeigte der Schmerz ihr, dass sie lebte. Sie war nicht völlig leer und gefühllos.


      Mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihren Schmerz in Wut umzuwandeln. Aidan hatte recht. Es war der einzige Weg, wie man damit fertig werden konnte. Und doch schmolz beim kleinsten Gedanken an Aidan ihre Wut dahin, und ein merkwürdiger Frieden hüllte sie ein.


      »Leta?«


      Sie wandte sich um, als sie M’Adocs Stimme hinter sich vernahm. Er trug ein weit geschnittenes weißes Hemd, eine weiße Hose, und seine schwarzen Haare lockten sich vorteilhaft um sein Gesicht. Langsam kam er auf sie zu.


      »Was machst du hier?«, fragte sie.


      »Ich habe gehört, du hast Wink nach Serum gefragt.«


      Sie nickte. In seinen blauen Augen sah sie tiefes Verständnis, während sein Blick den ihren festhielt.


      »Es ist ein tapferer Zug, Dolor zu rufen. Und es ist hochriskant.«


      Sie wollte nicht, dass er ihre Unsicherheit bemerkte. Als einer der Anführer der Traumgötter wäre er dazu gezwungen, Zeus Bericht zu erstatten, wenn ein Dream-Hunter seine Gefühle zurückzugewinnen schien. Und das war etwas, das sie nicht zulassen konnte. »Der Feigling wird nie einen Sieg erringen.«


      Er senkte respektvoll den Kopf, als ob er in diesem Punkt mit ihr übereinstimmte. »Übrigens sollte ich dich warnen: Es sind nicht Aidans Emotionen, die du fühlst.«


      Eine seltsame Vorahnung kroch ihr wie ein Schauer über den Rücken. »Was meinst du damit?«


      Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Zeus’ Fluch wird schwächer. Mit jedem Jahr gewinnen wir mehr und mehr von unseren Gefühlen zurück.«


      Seine Enthüllung und ihre möglichen Auswirkungen ließen Leta erbleichen. »Weiß er Bescheid?«


      M’Adoc schüttelte den Kopf. »Nein, und wir können es uns auch nicht leisten, dass er es je erfährt. Sonst wird er uns mit jedem einzelnen Donnerschlag strafen, der ihm zur Verfügung steht.«


      Heftige Schmerzen durchfuhren sie, als sie daran dachte, wie Zeus damals mit ihnen umgesprungen war. Ihr Blick war noch immer getrübt von dem Blut, das an diesem Tag vergossen worden war – und an den folgenden Tagen, als Zeus verlangt hatte, dass jeder Einzelne von ihnen misshandelt und seiner Emotionen beraubt wurde.


      Es war für sie alle eine schreckliche Zeit gewesen.


      »Ich dachte, es wäre deine Aufgabe, ihm zu berichten.«


      Sein Blick wurde hart. Kalt und entschlossen. »Ich verrate meine Familie nicht.«


      Bei diesen Worten wurde es ihr leicht ums Herz. Sie begriff besser als jeder andere, was er damit meinte. Er hatte ihr bereits bewiesen, wie ernst es ihm damit war. »Kann ich dem vertrauen, was ich empfinde?«


      Er nickte kaum wahrnehmbar. »Aber denk immer daran: Zeige es nicht! Es stehen mehr Leben auf dem Spiel als nur das deine. Ich bin einer von den drei Auserwählten, die jeden anzeigen müssen, der wieder Gefühle zu entwickeln beginnt. Wenn Zeus jemals herausfinden sollte, dass ich ihn in dieser Hinsicht betrogen habe, dann wird es für mich keine Gnade geben.«


      Als ob sie so kalt und herzlos sein würde! Schlimm genug, dass andere nicht so vertrauenswürdig waren. »Hab keine Angst, Bruder! Ich würde dich niemals verraten.«


      »Das weiß ich. Deswegen bin ich ja hier und rede mit dir. Ich wollte, dass du weißt, dass alles, was du empfindest, deine eigenen Gefühle sind. Ich will nicht, dass du deswegen in Schwierigkeiten gerätst.«


      »Ich danke dir.«


      Er nickte ihr zu, dann trat er einen Schritt zurück und verschwand.


      Leta rollte die kleine Phiole mit dem purpurfarbenen Serum zwischen ihren Handflächen. Was Aidan und sie miteinander verband, war also keine Farce gewesen. Es waren nicht seine Gefühle, die sie als die ihren gespürt hatte.


      Es war ihre eigene Entschlossenheit. Ihr Mitgefühl. Ihr Herz.


      Dankbar für diese Erkenntnis, küsste sie lächelnd die Phiole in ihrer Hand und versetzte sich zurück in die Hütte, wo Aidan vor dem Feuer saß, das er im Kamin angezündet haben musste, während sie fort gewesen war.


      Er starrte düster vor sich hin, und etwas schien ihn zu bedrücken.


      »Ist bei dir alles klar?«


      Er nickte, ohne sie anzuschauen. »Morgen ist Weihnachten.«


      »Ich weiß.« Sie blickte sich im Zimmer um, in dem nichts darauf hindeutete, dass der Feiertag der Menschen vor der Tür stand. »Sollen wir einen Baum besorgen?«


      Er schnaubte, als wäre der bloße Gedanke daran schon eine Beleidigung. »Als Kind hat meine Mutter immer darauf bestanden, dass wir diesen Film aus den Fünfzigerjahren sahen: Eine Weihnachtsgeschichte. Nach ihrem Tod hat mein Onkel dann jedes Jahr dafür gesorgt, dass die moderne Verfilmung mit Bill Murray, Die Geister, die ich rief, lief, wenn wir den Baum schmückten. Kennst du die Geschichte?«


      Leta schüttelte den Kopf und setzte sich neben ihn.


      Er wandte sich ab und starrte in das prasselnde Feuer. »Es geht um einen Geizhals namens Scrooge. Am Anfang ist er hart und unnachgiebig. Er hasst Weihnachten und weigert sich, es zu feiern. Wenn Scrooge zur Rede gestellt und gefragt wird, warum er so egoistisch ist, sagt er nur: ›Humbug.‹ Doch im Laufe des Weihnachtsabends wird Scrooge von drei Geistern besucht – dem Geist der vergangenen, der gegenwärtigen und der zukünftigen Weihnacht. Sie zeigen ihm auf, welche Fehler er sein Leben lang gemacht hat. Am Morgen erwacht er gereinigt und erfüllt von guten Vorsätzen in einem neuen, wiedergewonnenen Leben voller Freigebigkeit. Er wirft den Waisenkindern auf der Straße Münzen zu, schickt der Familie seines Angestellten Bob Cratchit Essen und Geschenke.« Er warf ihr einen harten, stählernen Blick zu. »Aber weißt du, schon als Kind hat mich eine Sache an diesen Filmen beschäftigt.«


      »Und was war das?«


      »Warum Scrooge so war, wie er war. Es wurde für mich nie wirklich zufriedenstellend erklärt, weshalb er überhaupt so geizig geworden war. Aber diese Weihnachtsgeschichte ist mir immer nahegegangen, und mein ganzes Leben lang wollte ich so sein wie der Mann, der Scrooge am Ende war – einer, der Leuten hilft, die in Not sind. Weißt du, dass ich im Lauf eines Jahres mehr als eine Million Dollar anonym an Wohltätigkeitsprojekte gestiftet habe? Meine Mutter hat mich gelehrt, dass man seine guten Taten nicht an die große Glocke hängt. Man soll etwas Gutes tun, weil einem etwas daran liegt. Man soll keinerlei Vorteile daraus ziehen. Denn das setzt die guten Taten herab.«


      Leta lächelte. Es war eine Menge dran an dem, was seine Mutter gesagt hatte. »Ich kann ihren Gedanken nachvollziehen.«


      »Das konnte ich auch«, sagte Aidan nickend. »Aber aus der Sache mit meinem Bruder habe ich eines gelernt: Man soll seine Perlen nicht vor die Säue werfen. Ich glaube, deswegen hat meine Mutter darauf bestanden, dass man anonym spendet. In dem Moment, wo jemand sieht, dass man freundlich und freigebig ist, begreift er sofort, dass ihm das einen Vorteil verschaffen könnte. Manche Leute scheinen Freundlichkeit fälschlicherweise als Schwäche zu interpretieren und Freigebigkeit als Dummheit.«


      »Wieso glaubst du das?«


      Er seufzte. »Mein Bruder hat meinen Neffen zu mir geschickt, als der noch in der Highschool war, damit ich ihm einen Job gebe. Donnie sagte mir, er könne sich die Studiengebühren für Ronalds Privatschule nicht leisten, und fragte, ob sein Sohn nicht nebenher für mich arbeiten könnte, während er noch zur Schule ging. Ich Esel habe zugestimmt, und obwohl ich damals selbst noch nicht so viel Geld hatte, habe ich die Schulgebühren für ihn übernommen. Sechs Jahre später kam Donnie zu mir und erzählte mir, dass er sich scheiden lasse und dass seine Frau ihm das Fell über die Ohren ziehen würde. Er war dabei, sein Haus zu verlieren, sein Auto – einfach alles. Er versicherte mir, dass er kein Almosen wolle, sondern er wollte nur wissen, ob ich eine Arbeit für ihn hätte.«


      »Also hast du ihn bei dir angestellt.«


      Sein Gesichtsausdruck war völlig emotionslos, nur um seine Lippen zuckte es leicht. Und doch konnte sie die Bitterkeit spüren, die in seinem Herzen brannte. »Ja. Ich habe ihm ein viel zu großes Gehalt dafür bezahlt, dass er mein Manager wurde. Ich wollte einfach nicht, dass mein eigener Bruder auf der Straße steht. Und ungefähr ein Jahr lang hat alles wunderbar geklappt.«


      »Und dann?«


      »Dann begann mir aufzufallen, dass Geld fehlte. Merkwürdige Ausgaben wurden getätigt, für die es keine Erklärung gab. Schlimmer noch, weder Donnie noch Ronald haben anständig gearbeitet. Sie hatten immer irgendeine Ausrede parat, warum sie gerade erst damit anfingen oder warum die Aufgabe noch nicht erledigt war. Immer wieder kam ich ins Büro und fand Ronald schlafend in meinem Sessel vor – zumindest an den Tagen, an denen er überhaupt noch zur Arbeit erschien. Es war unglaublich. Ich sagte ihnen, dass ich sie rauswerfen würde, wenn sie sich nicht zusammenrissen.«


      »Und was haben sie geantwortet?«


      Aidan verzog die Lippen und sagte dann in gespielt schroffem Ton: »›Du kannst mich nicht rauswerfen. Wenn du das machst, dann treibe ich dich in den Ruin. Ich kenne alle deine Fans, deine Freunde und deine Geschäftspartner. Ich bin unantastbar, haha.‹«


      Er fluchte, bevor er in seinem normalen Tonfall weitersprach. »Zuerst dachte ich, das wäre ein Scherz, schlimmstenfalls eine leere Drohung. Bis ich mich umdrehte und feststellte, dass sie sich wirklich bei jedem Einzelnen in meinem Leben eingeschmeichelt hatten, und zwar ganz systematisch, bei einem nach dem anderen. Sie haben es bei allen probiert. Diejenigen, die sich nicht mit ihnen anfreundeten und ihre dreckigen Pläne durchschauten, haben sie geschnitten und links liegen lassen. Dann haben sie direkt vor Weihnachten eine Machtdemonstration gestartet und sechs Leute geradezu ›umgedreht‹, gegen mich, einen von ihnen völlig aus meinem Leben entfernt. Und ab da wurden sie dann richtig unverschämt.«


      »Wieso? Was ist passiert?«


      »›Gib uns fünf Millionen Dollar, sonst nehmen wir dir alles, was du hast! Wenn wir erst mit dir fertig sind, wird jeder Fan und jeder Freund, den du je hattest, dich hassen bis aufs Blut. Keiner wird je wieder auch nur einen einzigen Cent ausgeben, um einen Film mit dir zu sehen. Du wirst völlig ruiniert sein.‹ Das war das Weihnachtsgeschenk meines Bruders. Nachdem ich für ihn und seinen Sohn jeweils ein Auto und ein Haus gekauft und ihnen wesentlich mehr bezahlt hatte, als ihre Arbeit wert war«, erzählte er zitternd vor Wut und holte Luft. »Es reichte ihnen immer noch nicht. Sie mussten noch mehr haben, weil ich es hatte und sie nicht. Natürlich war ich derjenige, der monatelang zwanzig Stunden am Tag arbeitete. Ich war der, der von Drehort zu Drehort jettete, der Presse Interviews gab, wenn die Filme anliefen, und ich habe mir den Arsch aufgerissen, um die Drehbücher zu lesen und die neuen Texte zu lernen, wenn ich mal zu Hause war. Während sie die Nacht zum Tag machten, Computerspiele zockten und Partys feierten und dann bis mittags oder nachmittags schliefen. Sie schmissen ihr Geld für Frauen, Bier und teure Spielereien raus. Ich kann mir schon vorstellen, warum sie immer mehr Geld brauchten … Wie meine Mutter schon immer über Donnie gesagt hat: ›Ein bisschen harte Arbeit hätte ihn anscheinend gleich umgebracht.‹«


      Sie lehnte sich an seinen Arm und wollte ihn trösten. »Es tut mir so leid, Aidan.«


      »Es braucht dir nicht leidzutun. Ich hätte es damals längst ahnen müssen. Scrooge hatte recht. Man darf nicht zulassen, dass die Leute irgendwas gegen dich in der Hand haben. Man darf ihnen gegenüber nicht freigebig mit dem eigenen Geld sein, denn es wird ihnen niemals reichen. Sie wollen immer mehr von dir, so viel, wie kein Mensch geben kann. Und wenn du es zulässt, dann saugen sie dir regelrecht die Seele aus dem Leib. Die goldene Regel lautet: Wenn du ihnen den kleinen Finger reichst, dann nehmen sie die ganze Hand.« Verbittert schüttelte er den Kopf. »Vor-

      letztes Jahr habe ich in einem Film mitgespielt. Er hieß 300. Es ging um die antike Schlacht bei den Thermopylen …«


      Sie runzelte die Stirn, als er endlich mal eine Anspielung machte, die sie verstand. »Wo König Leonidas und seine dreihundert Krieger die persische Armee aufgehalten haben?«


      »Du kennst die Geschichte?«, wollte er fast schon schockiert wissen.


      »Ich bin eine griechische Göttin, Aidan«, erinnerte Leta ihn tadelnd und lächelte dann. »Natürlich kenne ich die Geschichte.«


      In seinen Augen leuchtete es auf. Es fiel ihm noch immer schwer zu akzeptieren, wer und was sie war. »Ja … Jedenfalls war ich neugierig auf die Geschichte dieser Schlacht, und anders als du hatte ich nicht das Glück, Augenzeuge sein zu dürfen. Als ich recherchierte, erfuhr ich, dass sie von einem spartanischen Landsmann verraten wurden.«


      »Ephialtes.«


      Aidan nickte. »Er wollte Geld, und dafür hat er seine eigenen Landsleute und Kampfgenossen verraten und den Persern einen schmalen Ziegenpfad gezeigt, der ihnen erlaubte, die griechischen Truppen in die Zange zu nehmen und alle Männer von Leonidas abzuschlachten. Menschen, die ihm in der Schlacht den Rücken freigehalten hatten. Männer mit Familien, die sie zu ernähren hatten. Männer, die kämpften, um sein Heimatland, seine eigene Familie und seinen Sohn zu verteidigen, den er zurückgelassen hatte. Eine Familie, die unter den persischen Besatzern zu leiden haben würde. Aber nichts davon interessierte den gierigen, egoistischen Mistkerl. Er wollte immer nur mehr, egal, was mit dem Rest der Welt geschah. Als ich das las, war ich entsetzt. Ich habe es damals nicht verstanden, und ich verstehe es auch heute noch nicht, wie jemand so etwas tun kann.«


      Unglücklicherweise hatte sie dafür eine Erklärung. Im Laufe ihrer Existenz waren ihr immer wieder Leute begegnet, die genau so gehandelt hatten. »Das ist leicht. Es gibt immer einen armseligen Menschen, der das will, was die anderen haben – und er will nicht arbeiten, um es zu erreichen.«


      »Genau, und was mich dabei fast umbringt, ist, wie weit sie gehen und wie unglaublich gerechtfertigt sie ihren Diebstahl auch noch finden. Wenn sie sich nur halb so sehr anstrengen würden, um das Geld zu verdienen, wie sie sich anstrengen, es zu stehlen, dann wären sie wesentlich reicher als ich.«


      Leta stimmte ihm voll und ganz zu. Solche Leute hatten sie auch schon immer verärgert. »Vertrautheit führt manchmal zu Geringschätzung. Wenn du diesen Leuten nahe kommst, merken sie, dass du auch nur ein Mensch bist wie jeder andere. Und da setzt bei ihnen der Wahnsinn ein. Sie können nicht begreifen, warum du mehr hast als sie, obwohl du doch auch nur ein ganz normaler Mensch bist, nicht anders als sie selbst. Dann fangen sie an, dich dafür zu hassen.«


      »Warum denn bloß?«


      »Das weiß ich wirklich nicht«, seufzte sie. »Menschen sind zu so viel Kreativität und guten Taten in der Lage, und gleichzeitig sind sie so zerstörerisch und grausam. Es ist fast so, als ob die Menschheit Elend braucht, um etwas zu erreichen.«


      »Nein, das brauchen wir nicht. Das ist bloß eine Lüge, die die Leute sich einreden, damit sie sich besser fühlen, während ihnen die anderen in die Fresse schlagen. Dabei ist es doch genauso leicht, einem Menschen wieder aufzuhelfen wie ihn zu Boden zu schlagen. Und deshalb habe ich mich von der Welt zurückgezogen. Ich will mich nicht die ganze Zeit ängstlich umschauen müssen. Ich bin es leid, immer herausfinden zu müssen, ob jemand wirklich so loyal ist, wie er behauptet, oder ob es wieder nur eine Behauptung ist, die in dem Augenblick zusammenbricht, in dem er Eifersucht verspürt.«


      »Ich bin gar nicht in der Lage, Eifersucht zu empfinden.«


      »Tatsächlich?«


      Sie umfasste sein Kinn und drehte sein Gesicht zu ihr, sodass er ihrem Blick begegnen musste. »Wirklich, Aidan. In meiner Welt ist die Eifersucht ein Mann, Phthonos. Er geht im Haus der Aphrodite ein und aus, aber er hat niemals Wurzeln in meinem Herzen geschlagen. Und das wird er auch nie. Selbst wenn ich in Besitz all meiner Gefühle wäre, würde ich ihm niemals Zutritt gewähren.«


      Er zog sie an seine Lippen.


      Sein Kuss fühlte sich unwahrscheinlich süß an. Dieser Kuss war das Unglaublichste, was sie je erlebt hatte, und das Wissen, dass das hier nicht von Dauer sein konnte, verursachte ihr körperlichen Schmerz.


      Als ob er ihre Furcht gespürt hätte, erstarrte Aidan und wich zurück. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Wie geht es mit dir weiter, wenn das hier vorbei ist?«


      Leta sah zur Seite. Sie war nicht in der Lage, diese Frage zu beantworten. Der Schmerz war einfach unerträglich.


      Aidan fluchte, dann antwortete er an ihrer Stelle. »Du musst wieder weg, richtig? Ich meine, du bist schließlich wirklich eine Göttin. Ich kann dich schließlich nicht einfach hierbehalten, oder?«


      »Würdest du das denn wollen?«


      Er schoss von der Couch hoch und lief hin und her. Sein ganzer Körper war angespannt, während er sich bewegte, und jeder Muskel in seinem schmalen, harten Körper zeichnete sich deutlich ab. Sie konnte seinen inneren Aufruhr spüren. »Ich weiß es nicht, Leta. Ich weiß es wirklich nicht. Aber du bist die Einzige, die ich hier seit langer Zeit nicht rauswerfen wollte.«


      Sie lächelte ihn an. »Na ja, versucht hast du es ja trotzdem.«


      »Ja, aber ich habe dich auch wieder zurückgeholt.«


      »Das ist richtig.« Sie fühlte sich plötzlich ernüchtert, als sie daran dachte, was sie beide noch vor sich hatten. »Ich weiß es auch nicht. Ich finde, wir sollten uns darauf konzentrieren, die kommenden Tage zu überleben, und dann sehen wir weiter … Wenn wir dann noch leben.«


      Er schwieg und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes blondes Haar. »Was verschweigst du mir über die Sache, die wir vor uns haben?«


      Sie schob das kleine quadratische Kissen, auf das sie sich gestützt hatte, auf den Schoß. »Unsere einzige Möglichkeit wird wohl darin bestehen, Dolor wieder in seinen Schlafzustand zu versetzen.«


      »Und?«


      »Das letzte Mal, als ich das getan habe, waren meine Verletzungen so schwer, dass ich mich gleichzeitig mit ihm in einen Schlaf versetzen musste, damit sie überhaupt verheilen konnten. Das ist jetzt fast zweitausend Jahre her.«


      Er rührte sich nicht, nur sein Blick richtete sich zu Boden. »Ich verstehe.«


      Der bedeutsame Nachdruck, mit dem er diese Worte aussprach, zerriss ihr fast das Herz. »Tu das nicht, Aidan. Schau nicht so.« Dass er verletzt war, schmerzte auch sie. »Ich brauche dich wütend. Deine Wut nährt meine Kraft und macht mich noch stärker. Und je stärker ich bin, desto weniger ist er in der Lage, dich oder mich zu verletzen.«


      Über diese Ironie musste er lachen. »Noch nie hat mich eine Frau gebeten, wütend zu sein.«


      Sie warf das Kissen beiseite, erhob sich und ging das kurze Stück zu ihm herüber. »Ich bin ja auch anders als die Frauen, die du kennst.«


      »Und zwar auf mehr als nur eine Art.« Er hob ihre Hand, die noch immer die Phiole umschloss. »Also, was machen wir jetzt?«


      »Wir brauchen ein Bett.«


      Er hob eine Augenbraue. »Ach wirklich?«


      Sie lachte. »Hör auf damit. Du weißt genau, warum. Wir müssen bequem liegen, denn nur wenige Tröpfchen von dem Serum hier werden uns eine ganze Nacht lang außer Gefecht setzen … oder noch länger.«


      »Du nimmst der Sache ja den ganzen Spaß«, sagte er schmollend.


      Seine Worte verwirrten sie. »Kämpfen macht Spaß?«


      »Allerdings. Der Adrenalinspiegel ist dabei fast so hoch wie beim Sex.«


      »Hm … Das ist wohl so ein Männerding, oder?«


      »Ich würde sagen, ja, aber ich habe genügend kämpfende Frauen kennengelernt, um sagen zu können, dass sich das nicht auf mein Geschlecht beschränkt. Ich bin schon so einigen Schlägerinnen auf High Heels begegnet.«


      Sie verdrehte die Augen, trat zurück und streckte die Hand aus. »Komm her, Soldat, wir kümmern uns jetzt um deine Bedürfnisse.«


      Sein lustvoller Blick glitt über ihren Körper. »Welches Bedürfnis meinst du?«


      »Wir retten dein Leben, und danach werden wir uns um das andere kümmern.«


      Er stieß einen abfälligen Laut aus. »Es gibt einige Freuden, für die es sich zu sterben lohnt.«


      »Ja, aber ich möchte nicht dazugerechnet werden.«


      Er schmollte noch immer, als sie ihn ins Schlafzimmer zog. Leta wies ihn an, sich zuerst hinzulegen, sodass sie ihm drei Tropfen des Serums auf die Zunge träufeln konnte.


      »Puh, das schmeckt vielleicht bitter!«, beschwerte sich Aidan und verzog das Gesicht.


      »Ich weiß.«


      Sie beobachtete, wie er zu blinzeln begann und versuchte, wach zu bleiben.


      »Kämpf nicht dagegen an. Wir sehen uns drüben wieder.«


      Mit seinen grünen Augen sah er sie an. »Das will ich dir auch geraten haben. Ich vertraue darauf, dass du da sein wirst, Leta. Ich brauche dich dort.« Und damit war er außer Gefecht gesetzt.


      Leta nahm sich einen Moment Zeit, um ihn in Ruhe zu betrachten. Er war wirklich wunderschön. Sie wollte nichts mehr als ihn retten. Sie streckte sich neben ihm aus und bettete ihren Kopf an seine Schulter, ehe auch sie das Serum trank.


      Sie wusste nicht, was sie in der Traumwelt erwartete, aber es würde rau und kalt werden.


      Trotzdem würden sie dem, was auf sie zukam, gemeinsam gegenübertreten.


      »Ich werde dich nicht verraten, Aidan.« Doch als sie diese Worte aussprach, war sie nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, ihr Versprechen zu halten. Das Einzige, was sie in ihrem langen Leben gelernt hatte, war, dass die besten Absichten häufig auch die tödlichsten waren.


      Sie hoffte bloß, dass die ganze Sache mit Aidan gut ausging.
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      Aidan fand sich mitten in einem Orkan wieder, der ihm jegliche Sicht nahm. Harter Wind schlug ihm ins Gesicht und heulte ihm in den Ohren. Die Dunkelheit war undurchdringlich und quälend. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Brutale Windstöße hinderten ihn an jeder Bewegung, und er bekam kaum Luft, sodass er das Gefühl hatte zu ersticken. Er wagte es nicht, einen Schritt vorwärtszugehen, aus Angst, dass es noch schlimmer werden würde.


      So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit dem Tag, an dem sein Bruder sich gegen ihn gestellt hatte, seit er ihm jeden genommen hatte, dem er je vertraut hatte, seit er ihn völlig allein gelassen hatte. Wut verzerrte sein Gesicht, aber sie nutzte ihm nichts. Seine Wut war jetzt nichts gegen das Gefühl der Verlorenheit, das sein Bewusstsein überschwemmte.


      Und noch immer riss der Sturm an ihm.


      Rette mich … bitte … Der Ruf seines schweren Herzens war schwach wie der eines kleinen Kindes, und er hasste diesen Teil von sich, der sich so verloren und ausgesetzt fühlte.


      Rette dich doch selbst.


      Die Wut versuchte wieder die Oberhand zu gewinnen. Sie war ihm vertraut. Sie war es, die ihm zeigte, wer er war und was er war. Doch er hatte es satt, allein zu sein. Er war es müde geworden, immer alleine zu kämpfen.


      Wie sollte er das je ohne Hilfe durchstehen?


      »Aidan?«


      Bei dem sanften Klang von Letas Stimme zog sich sein Herz zusammen und drängte die Panik zurück, die sich bereits in ihm ausbreiten wollte. Dann spürte er es … Eine zärtliche Berührung, die ihn bis in die Tiefen seiner Seele traf. Sie beruhigte ihn und holte ihn vom Rande der Angst zurück.


      Instinktiv zog er Leta an sich und hielt sie fest an sich gedrückt. Ihr Duft hatte eine noch beruhigendere Wirkung auf ihn. Genau das brauchte er: Jemanden, der ein Gegengewicht zu dem Wahnsinn in seinem Leben bildete. Jemanden, an den er glauben konnte, selbst inmitten der brutalsten Angriffe. Jemanden, der nicht aus lauter Furcht, Wut oder Neid floh.


      Hier war sie und stand ihm zur Seite, ohne zurückzuweichen und ohne seinen Schmerz zu verstärken. Die Erkenntnis durchzuckte ihn.


      Leta schloss die Augen, überrascht von der Intensität, mit der Aidan sie an sich drückte – als ob sie ihm heilig wäre. Mehr noch, er zitterte sogar in ihren Armen. Er offenbarte eine Verletzlichkeit, die er, da war sie sicher, vor jedem anderen verborgen hätte. Sie war die Einzige, der er genug Vertrauen entgegenbrachte, um ihr diesen Teil von sich selbst zu zeigen, und das erfüllte sie mit unglaublicher Freude.


      »Du hast doch nicht etwa an mir gezweifelt, oder?«, neckte sie ihn.


      Seine Umarmung wurde noch fester. »Alle anderen haben mich verlassen. Warum nicht also auch du?«


      Sie hörte die Emotion in seiner Stimme, und es trieb ihr die Tränen in die Augen. »Ich werde immer für dich da sein.«


      »Ja, schon klar.«


      Sie machte sich von ihm los und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Sieh mich an, Aidan. Du darfst nie an meiner Ehrlichkeit zweifeln. Ich mache keine Versprechen, die ich nicht halten kann.«


      In dem kargen Licht entdeckte sie plötzlich etwas ganz Erstaunliches: einen Schimmer von Vertrauen in seinen grünen Augen. Und eine Sekunde später gab er ihr einen so leidenschaftlichen Kuss, dass es ihr den Atem raubte.


      In Hochstimmung versetzt, schnippte sie mit den Fingern und beförderte sie aus dem Sturm hinaus auf eine stille Wiese. Noch immer spürte sie seine Unsicherheit, während er sich suchend umschaute, als ob er erwartete, dass der Sturm jeden Moment zurückkehrte. Er brauchte Ablenkung. Einen Feind, auf den er sich konzentrieren konnte und der ihn kurzzeitig vergessen ließ, dass er sich ihr offenbart hatte und sie einen Teil von ihm hatte sehen lassen, den er lieber geheim hielt.


      »Sollen wir Dolor herbeirufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier, das ist offenes Gelände. In einem fairen Kampf könnte er uns überwältigen.«


      Sie gab es ungern zu, aber sie war dankbar dafür, dass er begriff, in welcher Gefahr sie schwebten. »Was schlägst du also vor?«


      Die Welt um sie herum verschwamm, bis sie auf einmal wieder in Lyssas Garten standen. Mürrisch schaute sich Leta um – alles war ganz anders als zuvor. Die Farben waren jetzt getrübt, und das Gebüsch sah aus, als bestehe es aus Wasser. Noch immer drehte und wand es sich in scharf abknickenden Winkeln, die keinerlei Sinn ergaben. »Was soll das, Aidan?«


      Er lächelte sie verschmitzt an, trat einen Schritt zurück und ließ ihre Hand los. »Ich treibe meinen Gegner in den Wahnsinn.«


      Sie warf einen misstrauischen Blick auf einen Busch, der sich von einem Wal in einen Haifisch verwandelte, und der nach ihr schnappte, als sie an ihm vorbeiging. »Und was ist mit uns? Wird es uns denn nicht wahnsinnig machen?«


      Aidan zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann ich nicht für dich sprechen, aber nachdem ich jetzt mehrere Jahre im Wahnsinn gelebt habe, finde ich diesen Ort irgendwie tröstlich.«


      »Das klang aber ganz anders, als du das erste Mal hier warst.«


      »Damals hatte ich ja auch noch keine Ahnung, dass ich hier einmal kämpfen würde. Wenn wir schon etwas so Krankes machen, wie den Gott des Schmerzes zum Kampf auf Leben und Tod herauszufordern, könnte es dann einen besseren Ort geben als diesen hier?«


      Diese Logik leuchtete ihr ein. »Bist du dir wirklich sicher, dass du es tun willst?«, fragte sie.


      »Es ist jetzt ein bisschen spät, daran zu zweifeln, oder?«


      Das mochte stimmen, aber noch immer hatte sie das dumpfe Gefühl, gerade einen Fehler zu begehen. Und wenn es einer war, dann wollte sie Aidan in Sicherheit wissen. Letztlich war ihr bewusst, dass das hier die beste Chance war, die sie bekamen. Über diese Umgebung hatten sie immerhin ein bisschen Kontrolle.


      »Gut, in Ordnung.« Sie holte tief Luft und brüllte: »Dolor!«


      Augenblicklich erschien der Gott vor ihnen – und er war nicht allein.


      Aidan spürte, wie ein Muskel in seinem Kiefer zu zucken begann, als er sich zwei Göttern gegenübersah.


      Dolor war gut dreißig Zentimeter größer als er und hatte einen Glatzkopf und verschlungene Tätowierungen, die sein Gesicht und seinen Körper bedeckten. Dolor war groß und schmal, der Mann zu seiner Linken dagegen klein und gedrungen, mit Händen, die doppelt so groß waren wie Aidans Fäuste.


      Aidan warf Leta einen fragenden Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er mit seiner Annahme richtiglag. »Ist der andere Gott Timor?«


      Sie nickte bedrückt.


      Gut zu wissen, dass das Pech wie üblich mal wieder an ihm klebte. Jetzt wünschte er sich, er wäre zu Hause geblieben. Andererseits hatte er nicht vor, aufzugeben und sich von den beiden überwältigen zu lassen. Er war zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen, und seine Mutter hatte immer behauptet, dass schon als Säugling mehr Kraft in ihm gesteckt hatte als in so manchem Boxer. Er war als Kämpfer auf die Welt gekommen, und wenn er sie wieder verlassen musste, dann würde er schwungvoll untergehen.


      Dolor zog eine Augenbraue hoch, und ein grausames Lächeln verzerrte seine Lippen. »Ich bin beeindruckt, Leta. Du hast versprochen, dass du ihn mir schnell bringen würdest, aber das hier ist sogar für deine Verhältnisse bemerkenswert. Gut gemacht.«


      Aidan lief ein Schauer über den Rücken, als sein altes Misstrauen sich wieder mit voller Kraft regte. »Was?«


      Timor grinste süffisant. »Hast du etwa nicht gewusst, dass sie mit uns zusammenarbeitet und dich genau in unsere Arme treibt?«


      »Lügner!«, fuhr Leta ihn an. Mit großen, angstvollen Augen wandte sie sich an Aidan. »Hör nicht auf sie! Sie versuchen nur, dich zu verwirren und zu verletzen.«


      Aber es fiel ihm schwer, den Worten der beiden Götter keinen Glauben zu schenken, denn plötzlich rissen die alten Wunden und Ängste wieder auf – mit einer Brutalität, dass es sich anfühlte, als stünde er nackt da. Alle anderen hatten ihn verraten … sein eigen Fleisch und Blut hatte ihn den Hunden zum Fraß vorgeworfen und dabei gelacht. Es war einfach so naheliegend, dass auch sie ihn verraten hatte.


      »Aidan«, beschwor sie ihn und streckte die Hand nach ihm aus. »Vertrau mir. Bitte.«


      Nichts wollte er mehr als das, und als sie sein Gesicht berührte, spürte er, wie sich die Gefühle lösten, die sich tief in ihm verankert hatten. Furcht. Ärger. Schmerz. Und unter alldem schimmerte etwas hervor, das er seit Jahren schon nicht mehr gespürt hatte: Hoffnung. Er wollte verzweifelt gern an sie glauben.


      Oder log sie doch?


      Er schloss die Augen, legte seine Hand auf ihre und genoss die zärtliche Berührung. Sollte er es wagen, ihr zu vertrauen?


      Würde er es wagen?


      Er holte tief Luft, um Mut zu fassen, und wappnete sich für den brutalen Augenblick der Wahrheit.


      »Wisst ihr was?«, sagte er, öffnete die Augen und starrte Timor und Dolor an. »Als ich die Wahrheit gesagt habe, wollte mir keiner glauben, obwohl ich niemandem Grund gegeben hatte, an mir zu zweifeln. Obwohl alle mein wahres Ich immer und immer wieder gesehen hatten. Sie wollten lieber den Dreck und die Lügen glauben. Es war für sie viel leichter, daran zu glauben statt an die Wahrheit. So viel leichter und sicherer, jemanden zu beschuldigen als ihn zu lieben.«


      Er nahm Letas Hand und sah ihr tief in die Augen, die voller Sorge waren. »Solange bis du mir einen Grund gibst, es nicht zu tun, Leta, solange vertraue ich dir.« Er küsste ihre Hand und ließ sie dann widerstrebend los.


      Gefühle schnürten Leta den Hals zu, als ihr dämmerte, was er ihr da gerade geschenkt hatte. Aber sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn Dolor brüllte zornig auf und warf sich auf Aidan. Ineinander verkeilt, stürzten die beiden zu Boden.


      Ihr blieb kaum Zeit, Timors Schlag auszuweichen, doch ihr gelang es, einen Schritt zur Seite zu machen und ihm den Ellenbogen fest in die Rippen zu stoßen. Der Himmel über ihnen verdunkelte sich gefährlich, als ob er auf den Kampf reagieren würde. Leta ließ ihre Schläge auf Timor niederprasseln, aber er wehrte einen nach dem anderen ab und erwiderte jeden Stoß. Als er es schaffte, ihr einen heftigen Schlag aufs Kinn zu versetzen, schmeckte sie Blut. Ihr Gesicht schmerzte heftig, aber sie durfte sich nicht ablenken lassen.


      Sie knurrte ihn an, zückte einen kurzen Stock und blockte seinen nächsten Rückhandschlag ab. Timor zog seinerseits ein Schwert hervor, das er inmitten des leeren Raums erscheinen ließ. Sie warf sich ins Gras, das anfing, schlangengleich zu kriechen, während er einen Vorstoß nach dem anderen machte. Ein Schwerthieb kam ihr so nahe, dass sie spürte, wie die Klinge ihr die Haut aufritzte. Sie trat ihm gegen die Brust und schleuderte ihn zurück.


      Timor wankte zur Seite.


      Aidan nahm sich eine Sekunde Zeit, um nach Leta zu sehen. Es bereitete ihm geradezu körperliche Schmerzen, dass er ihr nicht helfen konnte, doch sie schien sich gegen Timor gut zu halten.


      Dolor nutzte seine Unachtsamkeit und versetzte ihm einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht, sodass er zu Boden ging.


      Noch bevor er sich davon erholen konnte, begann sich das Gras unter seinen Füßen zu bewegen. Er fluchte, als die Grashalme sich um seine Füße schlangen wie lange, skelettartige Finger, und ihn packten und festhielten. Aidan versuchte sie abzuschütteln, aber sie waren hartnäckig.


      Dolor lachte. »Danke dir, Schwester Lyssa.«


      Aidan kniff die Augen zusammen, dann warf er die Hände in die Luft. Er konzentrierte sich und beschwor eine klebrige Flüssigkeit herauf, die ihm von den Handflächen troff. Er warf sie auf Dolor, und die Flüssigkeit umschlang den Gott, als wäre sie ein Seil. Dann zog Aidan seinen Gegner mit einem Ruck zu ihm nach unten und verpasste ihm einen Kopfstoß. »Ja«, rief er mit einem finsteren Lachen, »danke, Lyssa, dass du mich daran erinnert hast, dass ich mich in einem Traum befinde.«


      Dolor stieß ein zorniges Brüllen aus.


      Aidan lachte erneut, dann rappelte er sich auf, lief zu einer nahe gelegenen Mauer und ließ einen langen Stock erscheinen.


      Als Dolor ihm nachsetzte, holte Aidan ihn mit dem Stock von den Füßen. Der Gott erschuf eine kleine Explosion und schleuderte sie ihm entgegen. Aidan hob den Arm und wehrte die Druckwelle im Geiste mit einem unsichtbaren Schild ab.


      »Beschissen, wenn das nicht funktioniert, was?«, fragte Aidan hämisch grinsend.


      Ja, allmählich wurde er immer besser in dieser Art von Kampf. Er glaubte zum ersten Mal, dass sie tatsächlich eine reelle Chance hatten. Wenn er nur einen Weg finden könnte, dieses Monster ein für alle Mal zu töten.


      »Aidan!«


      Bei Letas Schrei wirbelte er herum und sah acht weitere Dolors auf sich zukommen.


      Und jeder Einzelne von ihnen sah stinkwütend aus.


      Der Erste fasste ihn um die Hüfte und riss ihn zu Boden, sodass er flach auf dem Rücken landete. Bevor er sich rühren konnte, schwang ein weiterer Dolor einen Schmiedehammer und zielte auf seinen Kopf. Aidan schaffte es, ihn mit dem Arm abzuwehren, aber er hätte schwören können, dass er gehört hatte, wie der Knochen brach.


      Er fluchte und versuchte ebenfalls, sich zu klonen, aber es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren, denn immer wieder prügelten seine Gegner auf ihn ein, und sein Körper schrie vor Qual. So viel zum Thema, dass man im Traum keinen Schmerz spüren konnte … Sein ganzer Körper pulsierte regelrecht. Er versuchte einen Schild, eine Waffe – irgendetwas – erscheinen zu lassen.


      Aber er schaffte es nicht.


      Er hörte Gelächter.


      Plötzlich war Leta neben ihm und bemühte sich, ihn von den anderen abzuschirmen. Er spürte, wie sie ihn mit ihrem Körper schützte, während die Klone von Dolor weiterhin mit ihren Schmiedehämmern auf ihn einschlugen.


      Der Boden unter ihnen drohte sie zu verschlingen.


      »Wir verlieren«, keuchte sie ihm ins Ohr.


      »Was du nicht sagst«, war alles, was er stöhnend herauspressen konnte.


      Der Himmel über ihnen ließ einen so heftigen Regenguss niedergehen, dass es sich anfühlte, als würde sein Körper mit Nadeln gestochen werden. Nein, für die Heimmannschaft sah es wirklich nicht gut aus.


      Er wälzte sich über Leta, damit Dolor ihr nicht noch mehr antun konnte. Schläge hämmerten auf seinen Rücken, bis er fürchtete, sie hätten ihm das Rückgrat gebrochen.


      Sein einziger Gedanke war, Leta zu schützen. Er drückte sie mit seinem Körper zu Boden, obwohl sie krampfhaft versuchte, ihn zu verteidigen. »Bleib liegen, Leta!«, hauchte er ihr ins Ohr. »Wehr dich nicht gegen mich!«


      »Dolor wird dich töten.«


      Merkwürdigerweise war ihm das egal. Es war ja nicht so, als ob er noch irgendetwas hätte, für das es sich zu leben lohnte.


      Erschöpft vom Kämpfen und seiner Einsamkeit überdrüssig, lehnte er den Kopf an ihre Schulter und wartete auf den Tod.


      Aber plötzlich stieg ihm der aufreizende Duft ihrer Haut in die Nase und in seine Sinne, und in diesem Augenblick begriff er, dass es in dieser Welt doch noch etwas gab, das ihm wichtig war. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.


      Leta.


      Sein Blut kochte. Er stieß ein tödliches Knurren aus und schloss die Augen. So leicht würde er sich nicht geschlagen geben!


      Der, der übrig bleibt.


      Mit den Kräften seiner Sinne ließ er die Schmiedehämmer zersplittern und warf die Götter zu Boden. Er stemmte sich wieder hoch und wirbelte herum. Nun stand er nur noch einem einzigen Dolor gegenüber, der erschreckt die Augen aufriss.


      »Schieb dir das in den Hintern!« Aidan versetzte ihm einen Schlag aufs Kinn, der den Gott einen halben Meter hochschleuderte. In Zeitlupe beschrieb er einen Bogen durch die Luft und landete mit einem harten Krachen auf dem Rücken.


      Timor rannte auf Aidan zu und prallte gegen ihn.


      Aidan ließ sich mit ihm fallen, ging mit ihm zusammen zu Boden und trat ihm in die Rippen.


      Da tauchte Dolor wieder auf und griff Aidan von hinten an, aber bevor er sein Opfer erreichte, drängte Leta ihn mit einem Fußtritt zurück.


      Noch immer peitschte der Regen auf sie herab, und Blitze zuckten. Das Gebüsch um sie herum begann auf einmal zu bluten.


      Timor, der platschend im Matsch gelandet war, der inzwischen alles bedeckte, sprang wieder auf, stürzte sich auf Aidan und erwischte ihn an der Schulter.


      Aidan hörte, wie der Stoff seines Hemdes riss, und schmeckte das Blut, das ihm aus der Nase strömte. Im nächsten Moment ließen die beiden Götter Donnerschläge auf ihn niedergehen.


      »Stell dich auf unsere Seite, Leta«, zischte Dolor. »Dann sorgen wir dafür, dass du deine Gefühle zurückbekommst.«


      Sie antwortete ihm, indem sie ihn ihrerseits mit einem heftigen Donnerschlag angriff.


      Aidan ließ ein Schwert erscheinen. Er drehte sich um, hob den Arm und ließ die Waffe auf Timor niedersausen, der aber die Klinge mit der linken Hand abfangen konnte. Er versuchte nach Aidan zu treten. Der ließ das Schwert los, fuhr herum und erschuf ein zweites, das er Timor tief in die Seite rammte.


      Mit einem grellen Blitz löste sich der Gott auf.


      Dolor schubste Leta Aidan in die Arme, nur Sekunden bevor er ihr sein Schwert in die Brust stieß.


      Aidan brüllte gequält auf, als er sah, wie das Blut aus ihrem Körper strömte. »Du Bastard!«


      Dolor lachte und warf sich auf ihn.


      Aber es gab keinen Zusammenstoß.


      Kurz bevor er auf ihn prallte, verschwand Dolor. Ungläubig schaute sich Aidan um. Jeden Moment erwartete er, den Gott aus einem anderen Winkel angreifen zu sehen. »Dolor?«


      Niemand antwortete ihm, nur der sintflutartige Regen trommelte weiterhin auf das Gras, auf dem sie standen.


      Aidan verdrängte den Gedanken an den Gott für einen Augenblick und konzentrierte sich auf die stark blutende Frau, die er noch immer in den Armen hielt. Er bettete Leta auf den Boden, und ihm wurde schwindelig, als er sah, wie sich ihr Blut mit dem Schlamm vermischte.


      Wie hatte das nur passieren können?


      »Leta?«, rief er und versuchte gar nicht erst, die Angst in seiner Stimme zu verbergen.


      »Pst«, machte sie und berührte seine Lippen. »Ich bin unsterblich. Ich werde hieran nicht sterben.«


      »Und warum blutest du dann so stark?«


      Sie lächelte erschöpft. »Weil genau das deine Angst ist. Fürchte dich nicht, Aidan.«


      Leichter gesagt als getan. »Ich weiß nicht, wie.«


      »Doch, das weißt du. Denk zurück an die Zeit, bevor sich dein Bruder gegen dich gewandt hat. Wovor hast du dich damals gefürchtet?«


      Dass es mit seiner Karriere bergab gehen und die Studios ihn nicht mehr anrufen würden. Dass die Fans sich von ihm abwenden und kein Geld mehr für Kinokarten ausgeben würden, um seine Filme zu sehen. Dass er allein in der Welt stehen würde, ohne irgendeinen Menschen, auf den er sich verlassen könnte.


      »Ich hatte Angst vor schlechter Publicity. Davor, dass die Leute mich hassen.«


      »Und jetzt?«


      Obwohl die Welt die Lügen vernommen hatte, mit angesehen hatte, wie seine Familie ihm an die Kehle gegangen war, waren ihm seine Fans treu geblieben und hatten seine Version der Wahrheit geglaubt. Er hatte in jenem Jahr sogar einen Oscar gewonnen und in einem der aufwendigsten und gewinnbringendsten Filme mitgespielt. Ein Film, nach dem er sich zur Ruhe hätte setzen können, wenn er das gewollt hätte. Was seinen Beruf anging, hatte sich niemand um die Lügen gekümmert, die sein Bruder verbreitet hatte.


      Was das Alleinsein anging, so hatte er erfahren, dass es gar nicht so schlimm war. Es hatte ihn Selbstvertrauen gelehrt. Er war aus Donnies Machenschaften stärker hervorgegangen, als er es zuvor gewesen war.


      Er war furchtlos geworden und hatte eine innere Kraft und Klarheit gewonnen, die einzigartig waren.


      Aber das war nicht dasselbe, wie Leta blutend und verletzt zu sehen. »Ich will dich nicht verlieren, Leta.«


      »Dann fürchte dich auch nicht davor. Glaub einfach daran, dass ich immer bei dir sein werde.«


      Auch das hörte sich wieder leichter an als es war. Aber er musste ihr vertrauen, an sie glauben.


      Er zog sie an sich. »Ich glaube an dich, Leta.«


      Sie hob die Hand und vergrub sie tief in seinem Haar, während sie ihn küsste. Und mit jedem einzelnen Herzschlag spürte er, wie sie kräftiger wurde.


      Er beendete den Kuss und sah sie lächeln.


      »Deine Ängste besitzen Kraft. Von ihnen nähren sich Dolor und Timor. Gestehe ihnen keine Kraft zu, die sie nicht verdient haben.«


      Er nickte und blickte sich suchend um. »Wo wir gerade von Timor sprechen – wo ist er eigentlich?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Haben wir sie besiegt?«


      »Ich wünschte, ich könnte diese Frage bejahen, aber ich glaube es nicht.«


      Verdammt …


      »Du hast sie nicht besiegt … Noch nicht.«


      Sie schauten auf und erblickten Deimos, der vor ihnen stand. Er betrachtete sie mit düsterem Gesichtsausdruck.


      »Was machst du denn hier?«, wollte Leta wissen.


      Er stieß einen müden Seufzer aus, aber in seinen Augen glomm ein amüsierter Funke auf. »Ich lasse mich in eine Angelegenheit verwickeln, aus der ich mich lieber raushalten sollte. Aber ich habe mir gedacht, ich könnte ja mal ein bisschen was riskieren. Was soll’s! Andere Götter so richtig wütend machen, darin bin ich gut.«


      Leta runzelte die Stirn. »Wovon redest du da bloß?«


      »Um es kurz zu machen: Dolor hat ein menschliches Opfer auf der anderen Seite gefunden und hat jetzt Menschengestalt angenommen. Seine Menschwerdung, die übrigens alles andere ist als unterhaltsam, ist der Grund dafür, weshalb er hier so schnell verschwunden ist. Er ist unterwegs, um den schlafenden Aidan in der Menschenwelt zu töten, während sein Bewusstsein hier gefangen ist.«


      Leta fluchte laut, als sie hörte, dass Dolor jemanden gefunden hatte, der ihm seinen Körper zur Verfügung stellte. Die meisten Leute schreckten davor zurück, getötet zu werden, damit ein Gott ihren Körper benutzen und seine Feinde töten konnte. Anscheinend hatten sie diesmal nicht so viel Glück gehabt. »Und wer ist das Opfer gewesen?«


      Er wies mit dem Kinn auf Aidan. »Sein Neffe. Donnie hat den Jungen geopfert, um Dolor einen Körper zu geben.«


      Aidan lief es bei diesen Worten eiskalt den Rücken runter. »Das kann nicht stimmen!«


      Deimos schüttelte grimmig den Kopf. »Wenn jemand will, dass der Gott des Schmerzes tut, was man ihm sagt, dann muss man einen hohen Preis dafür bezahlen. Blut und Knochen, mein Freund. Blut und Knochen.«


      In Aidans Kopf begann sich alles zu drehen. Er wusste, dass sein Bruder ihn hasste – aber dass er ihn so sehr hasste … Donnie würde doch niemals seinen eigenen Sohn töten, nur um es Aidan heimzuzahlen.


      Oder etwa doch?


      Nein, das war einfach ausgeschlossen. »Er kann das unmöglich getan haben.«


      Aber ein Blick in Deimos’ Augen verriet ihm, dass dies die Wahrheit war, die er so gern geleugnet hätte. »Wir reden hier über einen Mann, der den abgöttisch geliebten Bruder zu ruinieren versucht hat, obwohl der seinen faulen Arsch mit durchgebracht hat. Warum sollte das hier unter seiner Würde sein?«


      Weil Aidan sich an ihre gemeinsame Kindheit erinnerte. Er erinnerte sich daran, wie sie zusammen gelacht hatten. An die schwere Zeit, als sie sich beide gemeinsam gegen eine Welt zur Wehr setzen mussten, die nur darauf aus war, sie kleinzukriegen. Ohne Donnie hätte er es nach dem Tod ihrer Eltern nicht geschafft. Er hätte niemals genug Selbstbewusstsein gewonnen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen und es zu versuchen.


      Wie konnte der Junge, der mit ihm gelacht hatte, sich in ein Monster verwandelt haben, das seinen eigenen Sohn tötete? »Ich kann es nicht glauben, ich kann es einfach nicht. Wie eifersüchtig muss man denn sein, um so etwas zu tun? So sehr kann einen der Neid doch nicht kaputt machen, oder? Jetzt mal ehrlich …«


      Deimos warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, aber darin lag keinerlei Linderung oder Trost. »Doch, dazu ist Eifersucht fähig – und sie tut es auch, glaub mir. In der knapp Milliarde Jahre, die ich nun schon existiere, habe ich sogar noch Schlimmeres gesehen. Der erste Mord, den ein Mensch begangen hat, bestand darin, dass ein Bruder den anderen erschlagen hat – genau wegen dieses an sich unbedeutenden Gefühls. Neid wird zu Hass, und Hass wird dann zu Gift. Es infiziert und zerstört einen und frisst einen bei lebendigem Leibe auf. Dein Bruder war verdammt zornig, dass du etwas aus deinem Leben gemacht hast, dass du Fans hattest, die alles für dich tun würden. Er begriff es einfach nicht, er konnte nicht verstehen, warum du so etwas hattest und er nicht. Sein einziges Ziel bestand darin, dich von diesem Thron zu holen und dich wieder dahin zu befördern, wo du seiner Meinung nach hingehörst … nämlich unter ihn. Wenn er so etwas nicht haben konnte, dann du erst recht nicht.«


      Es ergab für Aidan immer noch keinen Sinn, dass Donnie so für ihn empfand. »Aber ich habe doch nie zugelassen, dass mir der Ruhm zu Kopf steigt. Ich habe mich nicht verändert. Ich habe nie vergessen, wo ich herkomme und wer ich bin.«


      »Ja«, sagte Deimos. »Und erinnerst du dich auch noch an das alte Lied von Joe Walsh: Life’s Been Good?«


      »Was ist damit?«


      »Alle sind so anders, aber ich habe mich nicht verändert.«


      Aidan stand schweigend da, und die Worte klangen in seinem Kopf nach. Er hatte jahrelang nicht mehr an diesen Song gedacht, aber Deimos hatte recht. Er war noch immer der Junge, der im Sommer barfuß gelaufen war, damit sie die Schuhe für die Schule aufsparen konnten. Er sagte noch immer »bitte« und »danke« zu jedem Menschen, unabhängig davon, wer sein Gegenüber war.


      Aber Donnie … der war nicht mehr der Mensch, der er einst gewesen war. Seit dem Moment, als er dank Aidan eine Kostprobe von Reichtum bekommen hatte, war er dazu übergegangen, andere so zu behandeln, als stünden sie unter ihm. Als wäre er irgendwie besser, obwohl er es in keinster Weise verdient hatte.


      Und Donnie war nicht der Einzige gewesen, der sich verändert hatte. So viele Leute hatten Aidans Lebensweg gekreuzt. Diejenigen, die nichts mit ihm hatten anfangen können, als er noch am Hungertuch nagte und als erfolgloser Schauspieler um seinen Durchbruch kämpfte, waren in dem Augenblick seine Busenfreunde geworden, als er allmählich die guten Rollen bekam. Plötzlich war er berühmt, und die Leute suchten seine Nähe. Aber Aidan fühlte sich noch immer wie der junge Schauspieler, den man draußen vor den angesagten Nachtklubs hatte stehen lassen, weil er nicht wichtig genug gewesen war. Wie derselbe Schauspieler, den andere als »unbedeutend« abgestempelt hatten.


      Und dann war da Heather gewesen …


      Verdammt, der alte Joe war mit seinem Lied geradezu prophetisch gewesen! Er fragte sich, wer den Texter so beschissen hatte, dass der diesen Sachverhalt derart folgerichtig ausgedrückt hatte.


      Deimos trat einen Schritt vor. »Wir müssen euch beide aufwecken. Dolor ist unterwegs zu euch und will euch fertigmachen, während ihr schlaft.«


      »Wir sind schon so gut wie tot«, fluchte Leta.


      Deimos nickte. »Sein Plan ist wirklich erstklassig.«


      In der Tat. Aidan warf Leta einen Blick zu, dann fragte er Deimos: »Kannst du uns aufwecken?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen.« Der Gott verschwand.


      Aidan wandte sich Leta zu, die ihn aufmerksam betrachtete. Auf ihrem Gesicht prangte ein roter Fleck, der von einem der Schläge herrührte, die ihr die Götter verpasst hatten. Ihr Haar war zerzaust, und in ihren hellen Augen stand Bewunderung. Ihr Blick ging ihm durch und durch und versengte ihn.


      Er streckte die Hand nach ihr aus.


      Bei der sanften Berührung durchzuckte es ihn, und sie schlang die Finger um seine. Sein Schwanz wurde auf der Stelle hart, und er wünschte sich, sie hätten etwas Zeit für sich allein. Er konnte nicht glauben, dass sie einfach so in sein Leben getreten war, aber er war sehr glücklich, dass sie es getan hatte. »Falls ich heute Nacht sterbe, dann ich will ich mich noch vorher bei dir bedanken.«


      Sie starrte ihn verwundert an. »Wofür denn?«


      »Dafür, dass du an meine Tür geklopft hast und dich in mein Leben hineingedrängt hast.«


      »Gern geschehen.« Sie lächelte ihn an. »Es tut mir leid, dass ich dich vielleicht doch nicht retten kann.«


      Diese Worte waren Musik in seinen Ohren. »Weißt du, in gewisser Weise hast du das, glaube ich, schon getan.«


      »Was meinst du damit?«


      Er zog sie näher zu sich heran, sodass er die Hitze ihres Körpers auf seiner Haut spüren konnte. Es erregte seine Nerven aufs Äußerste und erinnerte ihn daran, wie sie sein Leben bereichert hatte. »Ich habe lange Zeit geschlafen. Ich habe an einem einsamen Ort gelebt. Jetzt fühle ich mich nicht mehr so leer, denn es gibt noch etwas anderes.«


      »Etwas anderes?«


      Er nickte und schlang die Arme um sie. »Dich.« Dann legte er eine Hand auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlug. »Du hast mich aufgeweckt, und ich kann jetzt wieder fühlen. Und es fühlt sich ziemlich gut an. Wenn das hier die letzte Gelegenheit ist, die ich habe, dir das zu sagen, dann möchte ich das hiermit tun.«


      Bei diesen Worten schlug Leta das Herz bis zum Hals. Sie wusste, dass es ihm schwerfiel, sie auszusprechen. Seine Worte bedeuteten ihr alles, und sie fühlte das Gleiche. »Nach dem Tod meines Mannes hätte ich nicht gedacht, dass ich je wieder in der Lage sein würde, etwas für jemand anders zu empfinden – bis ich dir begegnet bin. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen, Aidan, ich lasse es nicht zu.«


      Er küsste ihre Fingerspitzen, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


      Ihr schwindelte. Wenn es irgendwie möglich war, würde sie hier bei ihm bleiben. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Mensch zu werden und an seiner Seite zu leben.


      Wenn sie das doch nur könnte …


      »Leta?« Sie vernahm Deimos’ Stimme als schwaches Flüstern in ihrem Kopf.


      Gib uns noch eine Minute!


      Aber es sollte nicht sein. Sie spürte, wie etwas sie zurückzog, fort von Aidan.


      Nein!


      Doch sie merkte, wie sie rutschte und in einen dunklen Tunnel stürzte, bis sie schließlich in der menschlichen Sphäre wieder erwachte. Sie fühlte sich so zerschlagen, dass sie sich kaum rühren konnte, doch sie zwang sich, die Augen zu öffnen und erblickte Deimos, der sie anstarrte.


      »Und Aidan?«


      Er wies mit dem Kinn neben ihr auf das Bett. »Ich kriege ihn nicht wach.«


      »Wo ist Dolor?«


      Als wäre es die Antwort auf ihre Frage, hörte sie, wie jemand draußen die Stufen heraufkam.


      Ihr Herz hämmerte, und sie rollte sich herum und schüttelte Aidan. »Aidan!«, schrie sie ihn an.


      Er rührte sich nicht.


      Deimos verzog das Gesicht. »Wie viel Serum hast du ihm denn gegeben?«


      »Offenbar mehr, als gut für ihn war. Ich wollte sichergehen, dass keiner von uns zu früh aus dem Traum erwacht.« Verzweifelt betrachtete sie Aidan, der entspannt und völlig ruhig zu schlafen schien. Trotz des Aufruhrs und der Schlacht, die in seinem Traum stattgefunden hatte, sahen seine schönen Züge ganz friedlich aus. Doch die Zeit der Träume lag nun hinter ihnen, jetzt hatten sie einen Feind, dem sie in dieser Sphäre gegenübertreten mussten.


      »Bitte wach auf!«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Er war zu tief abgetaucht, und es würde für ihn kein Erwachen geben – zumindest für eine längere Zeit nicht.


      Jemand trat gegen die Tür der Hütte und versuchte sich Einlass zu verschaffen.


      Mit der Hand streichelte sie über Aidans stoppelige Wange, dann erhob sie sich vom Bett. »Wir müssen sie besiegen.«


      »Ich werde dir beistehen.«


      Impulsiv küsste sie Deimos auf die Wange. »Ich danke dir.«


      Er neigte den Kopf und versetzte sich ins Wohnzimmer. Leta folgte ihm, immer im Bewusstsein, dass sie jetzt das Einzige waren, was zwischen Aidan und dem Tod stand.


      Sie warf einen Blick zurück ins Schlafzimmer, wo er ruhte, und flüsterte einen feierlichen Schwur. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Aidan. Das verspreche ich dir.«


      Aidan zuckte überrascht zusammen, als er in seinem Traumzustand Letas Stimme vernahm. Er schwebte im Raum, konnte aber nicht erwachen. Es war, als wäre er zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen, in dieser merkwürdigen Sphäre des Unterbewusstseins, in der die klaren Träume entstanden. Er konnte Leta und Deimos sehen, auch Dolor und Donnie, als sie durch seine Tür brachen und in sein Wohnzimmer stürzten.


      »Ich muss aufwachen.« Aber was er auch tat, es gelang ihm nicht. Es war das frustrierendste Gefühl, das er sich vorstellen konnte.


      Er musterte seinen Bruder, dessen blondes Haar kurz geschoren war. Donnie hatte im Knast Fett angesetzt, und sein Blick huschte irre umher. Aidan war nicht sicher, wie Dolor seinen Bruder aus dem Gefängnis geholt hatte, aber andererseits war das wahrscheinlich für einen Gott nicht besonders schwierig.


      »Wo ist er?«, fauchte Donnie. »Aidan!«


      Leta stand mitten im Zimmer und machte sich auf einen Angriff gefasst. »Du wirst ihn nicht kriegen!«


      Donnie wandte sich mit stählernem Blick an sie. »Und wie ich ihn kriegen werde, du Schlampe! Er gehört mir, und wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, dann werde ich dich plattmachen, um an ihn ranzukommen.«


      Sie schloss die Augen, und einen Augenblick später erschien eine Stange in ihren Händen. »Dann sollten wir hier ein Tänzchen aufführen, denn dein einziger Weg zu ihm führt an mir vorbei.«


      Dolor, der in Ronalds Körper steckte, starrte Deimos an. »Das ist nicht dein Kampf, Dämon. Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«


      »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«


      Dolor/Ronald schleuderte ihn zurück. Deimos rollte sich ab und antwortete ebenfalls mit einem Schlag.


      Durch einen harten Seitenhieb drängte Leta Donnie von der Schlafzimmertür zurück.


      Aidan beobachtete den Kampf mit angehaltenem Atem. Er konnte kaum glauben, dass Leta und Deimos willens waren, für ihn einzustehen. Das hatte noch nie jemand für ihn getan.


      Donnie fegte Leta von den Füßen. Als er ausholte, um ihr einen Tritt zu versetzen, rollte sie zur Seite und drehte ihren Körper, damit sie ihn treten konnte. Verdammt, die Frau kämpfte ja mindestens so gut wie Jackie Chan! Aber auch Donnie war kein Schwächling, und im Gefängnis hatte er offenbar einiges gelernt.


      Deimos und Dolor waren in ein heftiges Handgemenge verstrickt und taumelten von der Wand zu Boden und dann wieder zurück zur Wand. Sie waren ungefähr gleich stark, und keiner der beiden würde den anderen leicht besiegen können.


      Und gerade als Aidan davon überzeugt war, dass Leta Donnie ausschalten würde, überwältigte der sie von hinten und warf ihr einen Würgegurt um den Hals.


      Aidan blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie sie sich wehrte.


      »Ich kann mich nicht woandershin versetzen«, rief sie Deimos zu.


      Dolor lachte. »Das ist ein Spielzeug von Artemis. Du sitzt in der Falle.«


      »Nein«, widersprach Donnie mit unheilvollem Tonfall. »Sie ist tot.«


      Aidan spürte unbändige Wut in sich aufsteigen. Es durfte einfach nicht sein, dass Leta seinetwegen starb. Er warf den Kopf zurück und brüllte all den Zorn heraus, den er in sich fand.


      Sein Adrenalin kochte, als er sich befahl, sofort zu erwachen.


      Und noch immer drückte Donnie den Gurt um Letas Hals zusammen.


      »Leta!«, schrie Aidan.


      Ihr Gesicht nahm eine bläuliche Färbung an, und sie kämpfte gegen das Ersticken an.


      Er wollte ihr zu Hilfe eilen, aber es war schon zu spät:


      Leta brach in Donnies Armen zusammen.
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      Aidan erwachte mit dem galligen Geschmack von Wut im Mund. Und als er den Lärm des Kampfes hörte, der vor seinem Schlafzimmer tobte, stieg sein Zorn in schwindelerregende Höhe.


      »Leta«, brüllte er und rammte gegen die Tür. Sie flog auf, und er sah Leta zu Donnies Füßen liegen.


      Ohne zu zögern, warf er sich auf seinen Bruder, packte ihn und riss ihn herum. Blind vor Wut, schlug er immer wieder auf ihn ein. Donnie versuchte ihn abzuschütteln, aber er hatte keine Chance.


      »Ich hasse dich!«, rief Donnie.


      »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, donnerte Aidan, und einen Augenblick später schlug er Donnies Kopf mit aller Kraft hart auf den Boden. Blut spritzte über das Parkett. Der Anblick von Donnies Blut hätte Aidan eigentlich mit Genugtuung erfüllen müssen, doch das tat es nicht.


      Als er in die aufgerissenen Augen seines Bruders sah, die seinen so ähnlich waren, hätte Aidan am liebsten geweint.


      Wie hatte es nur so weit kommen können. Wie nur?


      Für diesen einen schwachen Moment musste er büßen, denn Donnie versetzte ihm einen heftigen Tritt. Er packte ihn an den Schultern und rollte ihn herum, bis Aidan auf dem Rücken lag. In Donnies Augen lag keinerlei Erbarmen, als er seine Schläge auf Aidan niedersausen ließ.


      »Wie konntest du nur?«, stieß Aidan zornig hervor, während es ihm gelang, die meisten Schläge abzuwehren.


      »Weil ich dich hasse, du Stück Dreck! Du hast alles bekommen, was eigentlich mir hätte gehören sollen. Alles! Das Aussehen, das Geld, die scharfe Freundin. Es ist nicht fair, dass du so viel hast und ich so wenig!«


      Das war nicht wahr! Donnie hatte, als er jünger gewesen war, sogar noch besser ausgesehen als Aidan. Während Aidan schmal gebaut war und immer viel trainiert hatte, war Donnie von Natur aus muskulös gewesen. Donnie war derjenige gewesen, der geheiratet und eine Familie gegründet hatte. Seine Frau Tracy hatte ihn nur verlassen, weil er sie betrogen hatte. Was das Geld anging, so hätte Donnie auch viel mehr haben können, aber statt ein eigenes Geschäft aufzumachen, hatte er sich mit dem Grundgehalt eines Elektroinstallateurs zufriedengegeben. Und das hatte er dann für Drogen ausgegeben, für Alkohol und Stripperinnen – was seine Ehe zum Scheitern verurteilt hatte.


      »Du bist doch vollkommen übergeschnappt!«


      »Ja, und du bist ein Arsch! Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn man mit ansehen muss, wie die eigene Frau ständig dem kleinen Bruder nachgiert? Wenn man ihr zuhören muss, wie sie ständig ein Loblied auf deinen Bruder singt und dir sagt, dass du nicht im Geringsten an ihn heranreichst?«


      Wovon redete er da eigentlich? Tracy hatte in ihm niemals irgendetwas anderes gesehen als den jüngeren Bruder ihres Mannes. Donnies Frau hatte die paar Male, die sie einander begegnet waren, kaum mit ihm gesprochen.


      »Du hast mir Heather ausgespannt.«


      »Nein«, sagte Donnie bitter. »Das Miststück hat dich immer noch geliebt, auch als wir schon etwas miteinander hatten. Sie hat immer nur von dir geredet und davon, wie gut du doch aussehen würdest. Wie viel Geld du verdienen würdest und an was für tolle Orte du sie immer ausgeführt hast. Dass du nicht vor die Tür gehen könntest, ohne von Leuten umlagert zu werden, die dich anbeten. Sie war genauso besessen von dir wie Tracy. Deshalb habe ich Dolor auch als Erstes ihre Seele angeboten.«


      Aidan war bei diesen Worten so perplex, dass Donnie einen gut gezielten Schlag auf seinem Kiefer landen konnte. Er schmeckte das Blut und trat mit voller Wucht nach Donnie. »Was hast du getan?!«


      Donnie fing sich wieder. Er stand mit verzerrtem Gesicht vor Aidan, mehrmals ballte er die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Diese weinerliche Schlampe! Sie hat sich nur aus einem einzigen Grund mit mir eingelassen: um dich damit zu verletzen. Sie hat sich überhaupt nichts aus mir gemacht. Du solltest nur begreifen, dass es auch Leute da draußen gibt, die dich nicht unwiderstehlich finden. Sie hat gedacht, du kämst dann auf Knien zu ihr gekrochen und würdest sie bitten, dir noch mal eine Chance zu geben. Also bin ich aus dem Gefängnis ausgebrochen, hab ihr die Kehle durchgeschnitten und ihr Blut dazu benutzt, Dolor zu erwecken.«


      Aidan fluchte. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf den Bruder und nahm ihn in den Schwitzkasten. Dabei warf er einen Blick auf die auf dem Boden liegende Leta, die leichter zu atmen schien als zuvor. Er wollte nach ihr sehen, aber er verdrängte den Gedanken daran. Donnie würde ihn nicht einmal in ihre Nähe lassen, ihn musste er zuerst ausschalten.


      Aidan verstärkte den Druck auf Donnies Hals. »Wie konntest du nur Ronald töten? Deinen eigenen Sohn!«


      »Er war vielleicht mein Fleisch und Blut«, krächzte Donnie rau, »aber er war nicht mein Sohn. Er hat dich mehr geliebt als mich, immer schon. Mein Haus war nicht so schön wie das von Onkel Aidan. Mein Geld war nicht so gut. Er wollte sich bei dir entschuldigen, dir sagen, wie leid ihm alles tat, was wir dir angetan hatten. Er war der Meinung, dass wir kein Recht gehabt hatten, dich zu verletzen. Also habe ich Dolor gesagt, er könnte ihn haben und seinen Körper benutzen, um dich zu erledigen.«


      Bei diesen Worten wurde es Aidan übel. Wie konnte sein Bruder sich bloß in dieses Monster verwandelt haben? »Ich habe dich geliebt, Donnie. Ich hätte alles für dich getan.« Er lockerte seinen Griff, als versuchte er, durch den Hass hindurchzugreifen und den Bruder zu spüren, den er einst gekannt und geliebt hatte.


      »Dann stirb!« Donnie bäumte sich auf, wirbelte herum und trat Aidan brutal in die Rippen.


      Aidan ächzte, während er mühsam um sein Gleichgewicht rang.


      Donnie zog ein Messer aus der Tasche und ließ die Klinge herausspringen. Doch bevor er es ihm in den Körper rammen konnte, packte Aidan ihn am Handgelenk, verdrehte ihm den Arm, bis er das Messer losließ, und versetzte ihm einen so kräftigen Stoß, dass er zu Boden ging.


      Dann lächelte Aidan ihn höhnisch an. »Ich habe mein ganzes Leben nicht einen Tag lang geglaubt, dass ich besser wäre als du – bis heute. Ich hätte meine Familie nie so verletzen können, wie du es getan hast. Loyalität bedeutet mir alles. Das war schon immer so, und so wird es auch bleiben. Aber du … du weißt nicht einmal, wie es ist, jemanden zu lieben. Du bist so von Neid zerfressen, dass du nicht einmal merkst, wenn dich jemand liebt. Ich kann dich nicht länger hassen. Du bist es nicht würdig, dass man dich überhaupt als Menschen bezeichnet. Du tust mir nur noch leid.«


      Donnie schrie vor Wut kurz auf, ehe er sich wieder auf Aidan warf. Der fing ihn ab und stieß ihn zurück.


      »Du bist einfach armselig.«


      »Du bist hier derjenige, der armselig ist«, spuckte Donnie ihm ins Gesicht und stemmte sich wieder hoch. »Dir ist nichts mehr geblieben, gar nichts.«


      »Das sehe ich anders. Ich habe meine Würde, und eine Million Menschen in dieser Welt bewundern mich. Das Einzige, was du im Leben noch hast, sind Wut, Bitterkeit und Misstrauen, die du niemals überwinden wirst. Du kannst doch nichts, außer andere Leute zu beneiden. Du wirst niemals irgendetwas Eigenes besitzen. Dein Hass und deine Gier werden das verhindern.«


      Donnie wollte ihn niederschlagen, aber auf einmal stand Leta zwischen ihnen und beförderte Donnie mit einem Tritt zurück auf den Boden.


      Aidan küsste ihr die Hand, dann trat er um sie herum. »Danke, Donnie, dass du mich gelehrt hast, wahre Freundschaft zu erkennen und wertzuschätzen. Hättest du mich nicht nach Strich und Faden betrogen, dann hätte ich Heather geheiratet und ihr gestattet, mich für den Rest meines Lebens unglücklich zu machen. Anders als du laufe ich vor wichtigen Beziehungen nicht davon. Ich drehe den Menschen, die ich liebe, nicht den Rücken zu. Verdammt, ich war kurz davor, ihr mein gesamtes Vermögen zu überschreiben, bevor wir heirateten! Aber du hast alle Schlangen aus meinem Garten vertrieben und mich von ihnen befreit.«


      Er schaute Leta an und den kämpfenden Deimos. »Jetzt weiß ich, auf wen ich mich verlassen kann. Durch dich habe ich begriffen, was wahre Liebe ist und was es heißt, wenn man jemand anders über die eigenen Nichtigkeiten stellt. Ich danke Gott, dass du so jämmerlich bist. Dass du versucht hast, mich zu ruinieren, hat mein Leben um einiges besser gemacht. Danke schön!«


      Donnie brüllte, und Aidan lachte auf.


      In diesem Moment schaute Dolor mit finsterem Blick zu ihnen hinüber.


      Donnie gab dem Gott ein Zeichen. »Bring den Dreckskerl um!«


      Aidan wappnete sich für den Kampf, aber er spürte keine Wut mehr in sich. Er empfand nur noch Mitleid für seinen Bruder, dessen kleinliche Eifersucht sein ganzes Leben zerstört hatte. Schlimmer noch: Donnies Neid hatte dazu geführt, dass er die Menschen getötet hatte, die ihn am meisten liebten.


      Bei dem Gedanken an das, was Donnie sich selbst genommen hatte, drehte sich Aidan der Magen um.


      Er verspürte nun keinen Schmerz mehr in seinem Inneren, weder Bitterkeit noch Hass. Nur noch Dankbarkeit dafür, dass er nicht Donnie war. Mehr noch, er war dankbar, dass Leta ihn davor bewahrt hatte, zu einem Schatten seines Bruders zu werden.


      Dolor näherte sich ihm. Er sah als Ronald genauso aus, wie Donnie ausgesehen hatte, als Aidan von zu Hause weggegangen war, um sein Glück zu machen. Aidan hätte am liebsten geweint, dass sein Neffe tot war, aber es waren keine Tränen mehr übrig. Wieder empfand er nur noch Mitleid mit Donnie. Zum ersten Mal, seit sein Bruder sich gegen ihn gewandt hatte, verspürte er keinen Wunsch mehr nach Rache.


      Er hatte mit der Sache abgeschlossen.


      »Du kämpfst ja gar nicht gegen mich«, knurrte Dolor.


      Aidan schüttelte langsam den Kopf. »Ich kämpfe nur für Dinge, für die es sich lohnt.« Er sah zu Leta hinüber. »Für ihre Sicherheit zum Beispiel.«


      Dolors Blick folgte dem seinen und ruhte dann auf der Göttin. Zorn verzerrte sein Gesicht, und er machte einen Schritt nach vorne, doch blieb dann wie angewurzelt stehen.


      Aidan runzelte die Stirn, als er sah, wie der Gott mit sich rang. Es sah aus, als ob ihn eine unsichtbare Kraft an seinem Platz festhielt. Dolor streckte die Hand nach Aidan aus, dann zersprang er zu schimmerndem Staub, der langsam zu Boden schwebte und dort glitzernd liegen blieb.


      Aidan schaute sich um und erwartete, dass der Gott sich in anderer Form wieder erheben würde.


      Aber das geschah nicht.


      Verwirrt wandte Aidan sich an Leta. »Was ist passiert?«


      »Er ist weg«, erklärte Deimos und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Du hast ihn besiegt.«


      »Wie denn das?«


      Leta sprach in ruhigem Tonfall.


      »Der Schmerz, ja, er ist da,


      Immer ist er scharf und klar.


      Und doch wird er einst erbleichen,


      Etwas anderm muss er weichen.«


      Sie kam auf ihn zu. »Das hat Lyssa versucht, uns zu sagen. Du hast den Schmerz und den Verrat losgelassen, die du in dir getragen hast … die Furcht … und damit hat er keine Macht mehr gehabt, um gegen dich zu kämpfen.«


      »Nein!«, schrie Donnie und stürzte sich auf Aidan.


      Aidan wirbelte herum, aber da spürte er schon einen scharfen, stechenden Schmerz im Arm. Er warf seinen Bruder über die Schulter und drückte ihn dann zu Boden. Erst jetzt nahm er das Messer wahr, das Donnie in der Hand hielt. Mit einer wilden Grimasse entwaffnete er ihn.


      Wilder Zorn wallte in ihm auf, aber er hielt nicht lange an. Donnie war es einfach nicht wert. Er war gar nichts wert.


      Deimos hob das Messer auf. »Soll ich ihn für dich töten?«


      Aidan schüttelte den Kopf. »Ich will, dass er mit dem Wissen weiterlebt, dass er sich selbst und jeden zerstört hat, der ihn liebte.« Donnie versuchte wieder, nach ihm zu schlagen, doch vergeblich. Aidan packte seine Hand und hielt sie fest.


      Dann versuchte Donnie ihn anzuspucken, aber er wich aus.


      Er schluckte gegen den Klumpen in seiner Kehle an, der ihn zu ersticken drohte. Auch nach allem, was geschehen war, gab es einen winzigen Teil in ihm, der Donnie lieben wollte … und der ihm vergeben wollte.


      Aber letztlich konnte er es nicht. Donnie würde das niemals zulassen, und das wusste er auch.


      »Du bist mein Bruder gewesen, Donnie. Ich wäre für dich in den Tod gegangen. Ich hätte alles auf der Welt getan, worum du mich gebeten hättest. Aber das Problem ist: Damit wärst du nicht zufrieden gewesen. Du musstest einfach alles an dich reißen. Möge Gott Mitleid mit dir haben!«


      »Ich brauche dein Mitleid nicht, du Scheißkerl!«


      Und diese Worte waren es, die jegliches Verständnis für seinen Bruder in ihm zum Schweigen brachten. Es gab nun einmal Menschen, die man weder durch Mitgefühl noch durch Liebe retten konnte, und er musste sich mit der Tatsache abfinden, dass Donnie einer von ihnen war. »Und ich brauche kein Stück Dreck wie dich in meinem Leben.« Er warf Leta einen Blick zu. »Ob wohl das Mobiltelefon funktioniert?«


      »Ja, warum?«


      »Weil ich die Polizei rufen will, damit sie diesen Drecksack aus meinem Haus schafft.«


      »Es ist noch nicht vorbei!«, knurrte Donnie.


      »Oh doch, das ist es!«, widersprach Aidan kopfschüttelnd. »In ein paar Minuten bist du hier weg, und ich werde nie wieder einen Gedanken an dich verschwenden. Ich mache mir einfach nichts mehr aus dir. Du bist weder das Salz in meinen Tränen wert noch die Anstrengung, die ich benötigen würde, um mir dein Gesicht in Erinnerung zu rufen.«


      »Ich werde dich keinen Frieden finden lassen!«


      Aidan schnaubte nur. »Glaub mir, ich werde gut schlafen. Ich habe genügend Kraft und Energie, um bis zum bitteren Ende gegen dich zu kämpfen. Und um für das zu kämpfen, was mir am meisten wert ist: mein Leben und« – er schaute Leta an – »mein Herz. Mit dir bin ich fertig!«


      »Du …«


      Deimos unterbrach Donnies Erwiderung, indem er ihm einen raschen Tritt gegen den Kopf versetzte, sodass er bewusstlos zusammenbrach. »Das war doch in eurem Sinne, oder? Habt ihr euch auch so gelangweilt bei dem Quatsch, den er verzapft hat?«


      Leta nickte.


      Aidan stand auf. »Hast du ihn umgebracht?«


      »Nein, er atmet noch. Wenn du es gestattest, könnte ich ihm aber ein paar Körperteile abschneiden …«


      »Nein. Ich will, dass er unversehrt ist. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren soll, ist das, was er sich selbst angetan hat. Früher oder später werden seine Lügen verblassen, und dann erkennt er die Wahrheit. Nicht ich bin derjenige, der ihn verletzt hat – er selbst ist es gewesen.«


      Deimos schien enttäuscht zu sein, dass er Donnie nicht töten durfte. »Das hier scheint ja jetzt zu Ende zu sein. Dann mache ich mich mal auf den Rückweg und zwinge Phobos, noch eine Partie Schach mit mir zu spielen. Bis später!« Und damit verschwand er.


      Aidan schnappte bei diesem abrupten Abschied überrascht nach Luft. »Ich hatte doch noch gar keine Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken!«


      »Mach dir keine Gedanken. Sie hassen es, wenn man sich bei ihnen bedankt.«


      »Wirklich?«


      Sie nickte. »Ich kenne auch noch jemand anders, der so ist. Ihm ist immer unbehaglich zumute, wenn man ihn lobt.«


      Aidan merkte, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl, und er zog sie näher an sich heran. »Ich glaube, in der Hinsicht könnte ich dazulernen.«


      »Ach wirklich?«


      »Ja, aber nur, wenn du mir dabei hilfst.«


      Sie lächelte zurück, und er bekam weiche Knie. »Ich habe die Polizei heraufbeschworen«, sagte sie. »In ein paar Minuten ist sie hier.«


      »Sehr gut.« Doch dann fiel ihm etwas anderes ein. »Wie geht es mit dir weiter, jetzt, wo Dolor fort ist?«


      »Ich muss auch weg.«


      Aidan zog sich der Magen zusammen, und ihm wurde übel. »Weg?«


      Sie wich seinem Blick aus, konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Ich bin eine Göttin, Aidan. Ich kann nicht in der Sphäre der Menschen bleiben. Ich gehöre nicht hierher.«


      Er wollte sie anflehen, bei ihm zu bleiben, aber er brachte es nicht über sich. Sie hatte ihm bereits erklärt, warum sie nicht bleiben konnte. Alles Bitten und Betteln würde nur dazu führen, dass sie sich schlecht fühlte – für eine Sache, an der sie beide nichts ändern konnten.


      Wie sie gesagt hatte: Sie war eine Göttin.


      Vielleicht könnte sie eine Sterbliche werden? Aber das wollte er nicht. Dann würde sie alt werden und sterben.


      Wie konnte er das von jemandem verlangen, der ewig jung und schön war? Das wäre selbstsüchtig. »Du wirst mir fehlen.«


      Leta schluckte, als sie den Schmerz in seiner Stimme vernahm. Er versuchte verzweifelt, stark zu bleiben, aber innerlich war er am Boden zerstört, das spürte sie.


      Angsterfüllt schaute er sie an. »Wird Dolor irgendwo dort sein und dir auflauern?«


      »Nein. Er konnte dich nicht töten, also hat er versagt. In dem Augenblick, als er scheiterte und sich sein menschlicher Körper aufgelöst hat, hat Dolor seine Macht verloren. Er befindet sich jetzt wieder im Schlafzustand und wird erst erwachen, wenn ein anderer Mensch ihm ein Opfer darbringt.« Zumindest nahm sie das an. In Wahrheit wusste sie es nicht, und sie würde es auch erst genau erfahren, wenn sie nach Hause zurückkehrte.


      Aidan starrte sie finster an. »Warum braucht er ein Opfer, um als Mensch zu erscheinen, wo du so etwas doch nicht brauchst?«


      »Mit der Hilfe von Hades habe ich ihn dazu verdammt. Ich habe damals geglaubt, dass niemand so abgrundtief schlecht sein könnte, jemanden zum Tode zu verurteilen, den er liebt, nur um Dolor freizusetzen. Ich dachte, ich hätte auf diese Weise einen Weg gefunden, ihn für alle Ewigkeit aus der Welt der Menschen auszuschließen.«


      Aidan warf seinem Bruder einen Blick zu, der noch immer bewusstlos am Boden lag. »Wir haben wohl beide Donnies Menschlichkeit überschätzt.«


      »Vielleicht, aber du musst bedenken, dass nicht alle auf der Welt so krank sind wie er.«


      »Aber du befindest dich nicht wirklich in dieser Welt, oder?«


      »Aidan …«


      Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Zögere den Schmerz nicht hinaus, Leta. Reiß mir das Pflaster schnell von der Haut. Das Brennen wird mich immer daran erinnern, dass ich einen Tag lang mehr gekannt habe als nur das Elend. Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich lieber einen einzigen Augenblick der Glückseligkeit erlebe als ein ganzes Dasein voller Leere.« Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Jetzt geh. Geh einfach!«


      Das Problem war, dass sie ihn nicht verlassen wollte. Sie wollte bleiben, aber sie sah keinen Ausweg. Ihr Körper konnte in dieser Sphäre nur eine kleine Weile existieren. »Ich komme dich in deinen Träumen besuchen.«


      »Nein«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Das würde die Sache nur schlimmer machen. Ich könnte es nicht ertragen, dich im Traum zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass ich dich nicht berühren kann. Lass die Wunde verheilen! Ich möchte an diesen Tag zurückdenken und mich immer an die Frau erinnern können, die mir das Leben gerettet hat.«


      Er hatte recht, und das brachte sie fast um. »Ich werde dich nie vergessen, Aidan.«


      Aidan antwortete nicht, aber das gequälte Glitzern in seinen grünen Augen drückte mehr aus, als Worte je hätten sagen können.


      Auch er würde sich immer an sie erinnern.


      Der Klang von Polizeisirenen durchbrach die Stille.


      »Geh, Leta!«


      Sie trat einen Schritt zurück und spürte einen Kloß im Hals. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihm bleiben zu können. Aber die Götter hatten ein anderes Schicksal für sie beide gewählt. Es hatte keinen Zweck, einen Kampf zu kämpfen, den sie nicht gewinnen konnten.


      »Ich liebe dich, Aidan«, wisperte sie, dann versetzte sie sich zurück auf die Verschwindende Insel.


      Aidan verharrte mitten in seiner Hütte und starrte auf die Stelle, an der Leta eben noch gestanden hatte. Erst jetzt ließ er seinen Tränen freien Lauf. Sie schmerzten ihn in der Brust und drohten ihn zu ersticken.


      Letzten Endes hätte sie dich auch verraten. Jeder verrät dich.


      Vielleicht – aber er glaubte es nicht mehr. Leta hatte ihn eines Besseren belehrt.


      Er hörte die Polizisten gegen seine Tür hämmern und rufen: »Hände hinter den Kopf! Runter auf den Boden!«


      Aidan zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Polizisten seine Türe aufbrachen und mit gezückten Waffen ins Haus stürmten. Er gehorchte und kniete sich hin, während einer der Beamten ihm Handschellen anlegte.


      »Nur für’s Protokoll: Ich bin hier das Opfer.«


      Aber weil die ganze Situation nicht eindeutig war, handelten die Polizisten routiniert und nach Vorschrift und hielten ihn in Schach, während sie einen Krankenwagen für Donnie riefen.


      Sobald klar war, dass Donnie ein entflohener Sträfling und Aidan tatsächlich in dieser Hütte lebte und angegriffen worden war, nahmen sie ihm die Handschellen wieder ab. Ein Beamter reichte ihm ein nasses Handtuch, damit er sich das Blut von Gesicht und Schultern waschen konnte.


      »Und Sie wollen wirklich nicht ins Krankenhaus, um sich durchchecken zu lassen?«, fragte ihn einer der Polizisten.


      Aidan schüttelte den Kopf, während er zusah, wie der halb bewusstlose Donnie aus seinem Wohnzimmer getragen wurde. Gegen das, was ihn so sehr schmerzte, gab es keine Medikamente. Nur Leta hätte ihm helfen können. »Mir geht’s gut.«


      »Sind Sie sicher?«


      Zum ersten Mal seit Jahren war er sich wirklich sicher. »Ja. Was uns nicht umbringt, …«


      »… erzählen wir unserem Therapeuten, um damit fertig zu werden«, sagte der Beamte trocken, und Aidan lachte leise.


      »Hey, in meiner Branche ist das wirklich so.«


      Der Polizist wirkte plötzlich verlegen und sah zu dem Kaminsims hinüber, auf dem Aidans Oscar-Trophäen standen. Es war eine verschämte Haltung, die Aidan nur zu gut kannte.


      »Wollen Sie ein Autogramm?«


      Über das Gesicht des Polizisten glitt ein Lächeln. »Ich wollte Sie nicht darum bitten, wo Sie doch bluten und so, aber meine Frau ist wirklich ein großer Fan von Ihnen. Damit kann ich bei ihr mächtig punkten! Wenn ich ihr das Autogramm unter den Weihnachtsbaum lege, ist Weihnachten auf alle Fälle gerettet!«


      Aidan grinste, obwohl seine aufgeplatzte Lippe dabei schmerzte. »Warten Sie einen Moment.« Er lief in sein Arbeitszimmer und kramte einen Stapel Pressefotos hervor, die er ignorierte, seit Mori sie ihm geschickt hatte. Er griff nach einem schwarzen Stift und ging zurück ins Wohnzimmer. »Wie heißt Ihre Frau?«


      »Tammy.«


      Ein weiterer Polizeibeamter trat vor. »Könnte ich vielleicht auch ein Autogramm kriegen? Ihren Film Alabaster habe ich geliebt. Sie spielen da einfach super – und die Schauspielerin, wow! War die in echt auch so scharf?«


      »Nein, da sah sie sogar noch besser aus.«


      Der Polizist lachte.


      Aidan zögerte, als die Freude, die er früher immer verspürt hatte, ihn wie eine Welle überspülte. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem ihn das erste Mal jemand auf der Straße angehalten hatte, um ihm zu sagen, wie sehr ihm seine Filme gefielen. Wann und wo auch immer: Aidan liebte es, von seinen Fans angesprochen zu werden und ein paar Minuten mit ihnen zu plaudern.


      Donnie und Heather hatten ihm das mit ihren giftigen Bemerkungen madiggemacht. »Die machen sich doch in Wirklichkeit gar nichts aus dir. Das sind nur Leute, die sich an andere dranhängen, die mal einen treffen wollen, der so ist, wie sie nie sein werden. Ich hasse es, wenn die immer so auf uns zukommen. Man kann nicht mal mehr ungestört Essen gehen! Warum sagst du ihnen nicht, dass sie verschwinden und uns in Ruhe lassen sollen?«


      Aber Aidan hatte das nie etwas ausgemacht. Sogar als er so berühmt war, dass er nicht mehr mit geöffneten Scheiben Auto fahren konnte, oder als Paparazzi einfach bei ihm eingestiegen waren, hatte es ihn nicht gestört. Er war froh, dass er einen Beruf hatte, durch den er anderen Menschen Freude bereitete, und wenn es sie glücklich machte, ein paar Worte mit ihm zu wechseln … Für ihn gab es kein besseres Gefühl, als zu wissen, dass er ihre Leben einen Moment lang bereichert und ihnen ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert hatte, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war.


      Genau das hatte er sich gewünscht, seit er klein gewesen war. Dafür hatte er hart gearbeitet. Er war so vielen Schlingen und Pfeilen ausgewichen, dass sogar Shakespeare stolz auf ihn gewesen wäre.


      Aidan gab dem Polizeibeamten das signierte Foto für Tammy und wandte sich dann dem anderen zu. »Und wie heißen Sie?«


      »Ricky. Und könnten Sie mir vielleicht auch eins für meine Freundin Tiffany geben? Das würde sie umhauen, wenn ich damit nach Hause komme. Oh, und bitte eins für meine Mutter. Sie heißt Sara und ist Fan von Ihnen, seit Sie in diesem schrägen Horrorfilm mitgespielt haben. Ich fand den auch richtig gut, aber Mann, der war ja so was von vertrackt!«


      Aidan lachte über die Begeisterung des Beamten. »Mach ich gern.«


      Letztendlich signierte Aidan gut zwanzig Fotos für die Polizisten und die Sanitäter. Draußen im Krankenwagen brüllte Donnie vor Wut, aber das interessierte niemanden.


      »Fröhliche Weihnachten wünsche ich Ihnen!«, sagte Ricky zu Aidan, während er die anderen schließlich aus der Hütte scheuchte. An der zersplitterten Tür blieb er zögernd stehen. »Sie müssen wahrscheinlich jemanden kommen lassen, der Ihnen die Tür repariert. Sie sollten sich hier oben wirklich eine massive Türe einbauen lassen, vor allem, wenn man bedenkt, was heute passiert ist.«


      »Danke, ich werde mich darum kümmern.«


      Ricky hielt ihm die Hand hin. »Sie sind schwer in Ordnung, Mr. O’Conner. Vielen Dank noch mal für die Autogramme!«


      »Hab ich gern gemacht. Und nennen Sie mich doch bitte Aidan.«


      »Aidan.« Ricky grinste. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen geschehen.«


      »Ja, ich auch. Ich wünsche Ihnen schöne Weihnachten. Und grüßen Sie Ihre Mutter und Tiffany von mir.«


      »Das werde ich, danke schön.«


      Aidan folgte ihm hinaus bis auf die Veranda und sah Ricky zu, wie er zu einem der Autos ging. Dann fuhren sie alle davon. Noch als die Fahrzeuge auf die Straße bogen, konnte er gedämpft Donnie hören, der Flüche gegen ihn ausstieß. In ihm stieg Mitleid auf, aber andererseits war es vielleicht gut, dass Donnie noch immer von Hass zerfressen wurde. Eines Tages würde er begreifen, was sein Neid ihn gekostet hatte: Er hatte sein gesamtes Leben dadurch zerstört, dass er versucht hatte, Aidans zu ruinieren.


      Und dann konnte nur noch Gott seinem Bruder helfen.


      Der Schmerz über Donnies Verrat lastete jetzt nicht mehr auf ihm. »Ich bin der, der übrig bleibt.«


      Das Problem war nur: Er war jetzt wieder ganz allein, und zum ersten Mal seit Jahren machte ihm das etwas aus.


      Er schloss die Augen und spürte die beißende Kälte. Im Geiste beschwor er Letas Bild herauf. »Ich vermisse dich, Süße.« Aber er konnte nichts ändern.


      So war nun mal das Leben.


      Niedergeschlagen wandte er sich zurück zum Haus und entdeckte, dass die kaputte Tür durch eine neue ersetzt worden war. »Leta?«, fragte er hoffnungsvoll.


      Aber sie war es nicht. Deimos stand in seinem Wohnzimmer und beobachtete ihn.


      »Ich dachte, du spielst Schach«, sagte Aidan verwundert.


      »Das wollte ich eigentlich, aber …« Deimos zögerte, als ob ihn etwas beschäftigte.


      »Aber?«, hakte Aidan nach.


      Der Gott wies mit dem Kopf auf die Tür. »Mir ist eingefallen, dass deine Tür kaputt ist.«


      »Danke, dass du sie repariert hast.«


      »Gern geschehen.«


      Aidan hielt kurz inne und wartete darauf, dass Deimos etwas sagen oder tun würde. Als er das nicht tat, hob er eine Augenbraue. »Kann ich dir irgendwie weiterhelfen?«


      »Eigentlich nicht. Es geht mehr darum, dass ich dir irgendwie weiterhelfen kann.«


      Jetzt war Aidans Aufmerksamkeit voll und ganz geweckt. »Und womit?«


      Deimos’ Blick bohrte sich geradezu in ihn. »Was würdest du dafür geben, um Leta zu bekommen?«


      Aidan zögerte keinen Augenblick. »Alles.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      Plötzlich wurde alles dunkel. Aidan zuckte zusammen und versuchte sich zu orientieren, aber er konnte weder sehen noch hören noch etwas spüren. Um ihn herum herrschte absolute Dunkelheit und Stille. »Leta?«


      Aber sie antwortete nicht. Keine helfende Hand nahm sich seiner an, und er konnte keine ermutigenden Worte hören – und das vermisste er sogar noch mehr.


      Als es wieder hell wurde, sah er sich selbst als Kind neben einem Weihnachtsbaum im Haus seines Onkels sitzen. Er war ungefähr elf Jahre alt. Aidan runzelte die Stirn und versuchte sich an diesen Moment zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. Er erinnerte sich nur an die Umgebung.


      »Was hast du bekommen?«, fragte Donnie und kam dorthin, wo Aidan spielte.


      Aidan hielt eine Plastikfigur hoch. »Einen G.I. Joe und dann noch Süßigkeiten.«


      Zornig verzog Donnie das Gesicht. »Das ist unfair. Ich wollte G.I. Joe haben!«


      Aidan war verblüfft über diesen Wutausbruch. »Nein, das stimmt nicht. Du wolltest Optimus Prime und Grimlock aus Transformers, und die hast du doch beide bekommen.«


      Donnie riss Aidan das Spielzeug aus der Hand.


      »Gib es wieder her!«


      Aber sein Bruder weigerte sich, und als Aidan ihm die Figur abnehmen wollte, schlug Donnie mit aller Kraft zu.


      Aidan schrie auf, und sein Onkel, der gerade ein Nickerchen auf der Couch gehalten hatte, nur ein paar Meter von ihnen entfernt, schreckte hoch.


      Sofort landeten die Spielzeuge im Müll, und die Jungen mussten eine heftige Standpauke über sich ergehen lassen, bevor sie Hausarrest bekamen. Nicht zu vergessen die blauen Flecken, die noch einige Tage zu sehen und zu spüren sein würden.


      »Das ist alles deine Schuld«, knurrte Donnie und schob Aidan die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


      »Wieso denn? Nicht ich hab dir dein Spielzeug abgenommen, du hast meines genommen!«


      Donnie verzog den Mund. »Nur damit du lernst zu teilen. Du bist so ein selbstsüchtiger Mistkerl! Ich hasse dich! Ich wünschte, du wärst gemeinsam mit Mom und Dad gestorben.«


      Donnie stampfte an ihm vorbei, und Aidan erstarrte angesichts der Feindseligkeit auf dem Gesicht seines Bruders. Unglücklich kehrte er ins Wohnzimmer zu seinem Onkel zurück. Er spähte um die Ecke, voller Angst, erwischt zu werden. Aber sein Onkel lag schon wieder auf der Couch, von seinem weihnachtlichen Zechgelage komplett außer Gefecht gesetzt.


      So leise er konnte, schlich Aidan zum Mülleimer und fischte das Spielzeug heraus. Und genauso leise schlich er sich wieder die Treppe hinauf und überreichte Donnie die Spielfiguren.


      »Du kannst sie alle haben«, sagte er, denn er wollte, dass sein Bruder ihn nicht mehr hasste.


      Donnie lächelte.


      Aber obwohl Aidan seinen Bruder besänftigt hatte, war er nicht glücklich. Er verspürte keine Erleichterung darüber, dass Donnie ihn nicht mehr hasste …


      Der erwachsene Aidan betrachtete diese Szene und erinnerte sich an die Gefühle, die er an diesem Weihnachtsabend unterdrückt hatte. Das alles war ihm völlig entfallen, doch jetzt stand ihm jede Einzelheit wieder klar vor Augen. Und ihm fielen andere Situationen ein, in denen sich Donnie ähnlich verhalten hatte. All die vielen Male, die er versucht hatte, seinen Bruder versöhnlich zu stimmen, weil der nicht wollte, dass Aidan irgendetwas besaß.


      Die ganze Welt sollte Donnie alleine gehören.


      Dann veränderte sich die Szene, und er sah seinen Agenten Mori, der mit seiner neuesten Ehefrau zu Hause saß. Shirley war jung, sehr schön und hatte dunkles Haar. Sie saß auf der Couch, Mori in einem braunen Ledersessel ihr gegenüber.


      »Warum starrst du so unglücklich vor dich hin?«, fragte sie leise.


      Mori lächelte sie entschuldigend an. »Tut mir leid. Ich habe gerade mal wieder an Aidan gedacht.«


      Sie verdrehte die Augen. »Kaum zu fassen, dass er sich so wenig aus Geld zu machen scheint, wo er doch so viel verdienen könnte.«


      Nachdenklich umfasste Mori sein Glas mit Brandy. An seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er es sehr wohl einleuchtend fand. »Geld allein macht nicht glücklich.«


      »Wer das sagt, der kauft nicht in den richtigen Läden ein«, sagte sie verächtlich.


      Mori überging ihren Kommentar. »Ich hasse das, was aus ihm geworden ist. Er ist zweifellos einer der begabtesten Schauspieler seiner Generation, und ich wünschte, es gäbe irgendetwas, was ich für ihn tun könnte.«


      »Du hast ihm einen Weihnachtsschinken geschickt.«


      Mori warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Ich rede nicht von Geschenken. Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, war er so voller Leben, und er lachte viel. Manche Schauspieler haben ihren Ruhm schnell satt, aber bei ihm war es anders, er hat es immer genossen. Sogar die Seiten des Ruhms, an denen weniger gute Schauspieler gescheitert sind. Und jetzt ist er ein verbitterter Einsiedler geworden. Wenn ich an Weihnachten einen einzigen Wunsch frei hätte, würde ich mir wünschen, ihn wieder glücklich zu sehen.«


      Aidan war überrascht, dass Mori nicht so kaltherzig war, wie er immer vorgab. Alle Achtung, dieses Geheimnis hatte sein Agent gut vor ihm bewahrt. Trotz seines ganzen Getues hatte er sein Herz wirklich am rechten Fleck.


      Aber das änderte nichts. Aidan schaute in die Dunkelheit hinauf. »Was soll das alles bedeuten?«


      Er bekam seine Antwort, als die Szene erneut wechselte. Aber nicht in seine Zukunft, wie er erwartet hatte. Er befand sich an einem Ort, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


      Er schien in einer dunklen Höhle zu sein, deren Wände bluteten …


      Schwache Schreie und Stöhnen hallten von den Wänden wider. Er ging auf eine große Öffnung zu, und als er sie erreicht hatte, erstarrte er. Dort stand Leta in einem langen, fließenden weißen Gewand vor zwei wütenden Männern, die sie anstarrten, während ein dritter Mann in Weiß zu ihrer Linken stand.


      »Du bittest um Gnade für sie?«, fragte der große blonde Mann und bedachte den Mann in Weiß mit einem spöttischen Blick. »Begreifst du eigentlich, was sie getan hat?«


      »Ja, Zeus. Aber was sie getan hat, tat sie nur, um einen unschuldigen Menschen zu schützen.«


      Zeus schnaubte. »Kein Mensch ist unschuldig. Was bedeutet schon der Tod eines Menschen? Auf einen mehr oder weniger kommt es doch nicht an.«


      Leta wollte etwas sagen, aber der Mann neben ihr hielt sie zurück, indem er ihr die Hand auf den Arm legte.


      Als er sprach, war seine Stimme völlig gefühllos. »Ich habe ihr diesen Menschen zugeteilt, und sie hat ihre Aufgabe erledigt. Dolor hat …«


      »Wag es ja nicht, sie zu verteidigen!«, donnerte Zeus. »Durch Dolors Tod ist ein Riss im Universum entstanden. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was alles hätte passieren können? Es hätte das Ende der Welt bedeuten können!«


      »Es war aber nicht das Ende der Welt.«


      Zeus schleuderte einen Blitz nach ihm.


      »M’Adoc!«, rief Leta und eilte dorthin, wo der Mann auf dem Boden lag.


      Zeus neigte plötzlich interessiert den Kopf zur Seite. »Sind das etwa Gefühle, die ich da aus deiner Stimme heraushöre?«


      Aidan sah die Panik in Letas Augen, aber da sie Zeus den Rücken zuwandte, war er sicher, dass dieser es nicht bemerkt hatte.


      Stattdessen wechselten M’Adoc und der dunkelhaarige Gott, der neben Zeus stand, einen merkwürdigen Blick.


      »Sie hat keine Gefühle, Bruder«, sagte der dunkelhaarige Mann. »Sie hat viel Zeit bei den Menschen verbracht, und das sind nur noch die Folgen davon.«


      Während M’Adoc sich wieder hochrappelte, kniff Zeus die Augen gefährlich drohend zusammen. »Willst du sie etwa in Schutz nehmen, Hades?«


      Hades zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Wenn ich sie bestrafen soll, dann tue ich das. Das ist schließlich meine Aufgabe.«


      Aidan bildete sich ein, einen verborgenen Sarkasmus in der Stimme des Gottes herauszuhören, und runzelte die Stirn.


      Zeus nickte. »Sehr gut. Töte sie!«


      »Nein!« Aidan sprang vor, aber er stieß gegen eine unsichtbare Wand.


      Die Götter drehten sich um, als ob sie ihn gehört hatten.


      Aidan schlug mit der Faust gegen die Wand. »Wag es ja nicht, sie anzurühren!«


      Sie konnten ihn tatsächlich sehen und hören, denn der Göttervater trat einen Schritt vor und starrte ihn angeekelt an, als wäre er ein Insekt in einem Glas. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?«


      »Das ist mir egal. Leta hat nichts Unrechtes getan, und ich werde nicht zusehen, wie sie meinetwegen bestraft wird.«


      »Nichts Unrechtes?«, wiederholte Zeus mit bebenden Nasenflügeln. »Du dummer Mensch. Sie hätte mit dem, was sie getan hat, das gesamte Universum zerstören können. Wir sind nur verschont geblieben, weil sich Dolor bei seinem Tod eigentlich noch im Schlafzustand befand und seine Kräfte begrenzt waren. Wäre das nicht der Fall gewesen … Für diesen glücklichen Umstand müssen wir verdammt dankbar sein!«


      Obwohl eine leise Stimme in Aidans Kopf riet, sich nicht mit einem antiken Gott anzulegen, konnte er sich nicht zurückhalten. »Nicht sie war es, die Dolor getötet hat – ich war es.«


      Bei seinen Worten schnappte Leta nach Luft. »Aidan …«


      »Das ist die Wahrheit«, sagte er und schnitt ihr das Wort ab, bevor sie ihm widersprechen konnte. »Ich habe ihn getötet. Wenn also jemand bestraft werden muss, dann bin ich das.«


      Zeus überlegte.


      »Ignoriert ihn, Herr!«, bat Leta. »Er handelt edel, aber dumm. Ich habe Eure Anordnungen missachtet und Dolor nicht in Ruhe gelassen. Ich habe ihn hier getötet, während er im Schlaf lag … gegen Euren Willen. Daher bin ich diejenige, die dafür zahlen muss.«


      Zeus erstarrte. »Höre ich da Emotionen in deiner Stimme? Empfindest du etwas für diesen Menschen?«


      »Nein, Herr.« Leta schüttelte den Kopf. »Es ist nur kalte, harte Logik.«


      Ihre Worte trafen Aidan tief, der den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie es nicht ehrlich mit ihm meinte. »Leta?«


      Ihr Blick war völlig leer, als er seinem begegnete. »Wie könnte ich je für einen Menschen Gefühle hegen, wo ich doch unfähig bin, Gefühle zu haben?«


      Zeus verfiel ins Grübeln. »Wenn ich diesen Menschen also umbringen würde, dann wäre es dir egal?«


      Aidan hätte nicht gedacht, dass ihr Gesicht einen noch kälteren Ausdruck annehmen konnte, aber er irrte sich.


      Und doch sagte sie nichts.


      »Es wäre ihr egal«, antwortete M’Adoc an ihrer Stelle. »Sie kann nicht fühlen.«


      »Nun gut. Da der Mensch doch ohnehin irgendwann einmal sterben muss …« Zeus schoss einen Blitz aus seiner Hand, direkt auf Aidans Herz.
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      Aidan taumelte heftig, doch er blieb auf den Füßen, obwohl sein ganzer Körper nach hinten geschleudert wurde. Er schaute an sich herunter, in der Erwartung, Blut zu sehen. Aber er war nicht verwundet. Er hatte nicht einmal Schmerzen.


      Verwirrt blickte er sich um und sah Leta einige Schritte entfernt am Boden liegen. »O mein Gott!«, stieß er hervor und taumelte auf sie zu. Sie musste sich schützend vor ihn geworfen haben.


      Er kniete sich neben sie, drehte sie vorsichtig um und sah sie nach Atem ringen. Ihr ganzer Körper war mit Blut bedeckt.


      »Leta?«


      Sie hustete Blut, dann sprach sie in krächzendem Tonfall. »Ich konnte dich nicht sterben lassen, Aidan. Es tut mir leid.«


      Es tat ihr leid? Entschuldigte sie sich bei ihm, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn.


      Zeus wandte sich an M’Adoc. »Du hast doch gesagt, sie kann nichts empfinden?«


      M’Adoc blieb völlig ungerührt. »Sie muss ein Skotos geworden sein, ohne dass wir es mitbekommen haben.«


      Zorn verdunkelte Zeus’ Züge. Er hob die Hand und öffnete sie ruckartig, und M’Adoc wurde auf der Stelle nach vorne in seinen Griff gerissen. »Solche Fehler machst du nicht.«


      Hades gab ein gelangweiltes Geräusch von sich. »Du verschwendest hier doch nur deine Zeit, Zeus. Du hast ihnen alle Gefühle genommen. Wenn du also jetzt versuchen willst, ihm Angst einzujagen …«


      »Halt den Mund!«, fuhr Zeus Hades an, dann schleuderte er M’Adoc von sich. »Du solltest von jetzt an lieber ein wachsames Auge auf deine Geschwister haben. Wenn du sie nicht im Griff hast, dann wird es dein Blut sein, in dem ich bade«, warnte er ihn in unheilvollem Ton.


      Aidan sah Zorn und Furcht in M’Adocs Augen aufflackern, ehe er sich gerade aufrichtete und Zeus direkt ansah. Sein Gesicht war wieder so ausdruckslos wie vor Zeus’ Angriff. »Ich verstehe, Herr. Euer Wille wird geschehen.«


      »Da hast du verdammt recht: Mein Wille wird geschehen.« Zeus funkelte die beiden Götter zornig an. »Jetzt schafft den Menschen hier weg und räumt den Dreck auf!«


      Mit diesen Worten verwandelte er sich zu hellem bronzefarbenen Staub und löste sich auf.


      Aidan kniete noch immer am Boden und hielt Leta an sich gedrückt. Sie rang nach Luft. »Du wirst doch wieder gesund, oder?«


      »Nein«, antwortete Hades und trat einen Schritt vor. »Sie ist von einem göttlichen Blitz getroffen worden, den Zeus selbst geschleudert hat. Dagegen gibt es kein Gegenmittel.«


      Aidan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      »Sie stirbt«, sagte Hades in einem Ton, der keinerlei Gefühl verriet.


      Es dauerte einige Sekunden, bevor diese Worte den Nebel in Aidans Kopf durchdrangen. »Sie kann nicht sterben. Sie ist eine unsterbliche Göttin.«


      »Die gerade vom obersten Gott bestraft worden ist«, erklärte Hades wie ein Lehrer, der mit einem begriffsstutzigen Schüler redet. »Glaub mir, sie kann sterben.«


      Aidan zog es die Kehle zusammen, als er auf Leta hinabschaute. »Warum? Warum hast du das nur getan?«


      »Ich liebe dich, Aidan«, wisperte sie unter Tränen. »Ich konnte nicht zulassen, dass Zeus dich tötet. Ich könnte es nicht ertragen, noch jemanden vor meinen Augen sterben zu sehen, den ich liebe.« Sie hob die Hand und legte sie zärtlich an Aidans Wange. »Deswegen musste ich Dolor töten. Ich wusste, dass Donnie ihn sonst gleich wieder heraufbeschwören würde, und ich wollte nicht, dass er dich noch mal verletzt. Ich konnte einfach nicht anders.«


      Bei ihren Worten traten ihm Tränen in die Augen. Er drückte sie an sich und sah zu Hades und M’Adoc auf. »Wir müssen sie retten. Sagt mir, was ich dafür tun muss.«


      Hades seufzte müde. »Der Blitzeschleuderer will, dass sie stirbt. Wir können gar nichts tun. Wenn wir sie heilen, wird er sie mit den schrecklichsten Schmerzen bestrafen. Das Beste, was du für sie tun kannst, ist, sie gehen zu lassen.«


      »Nein! Rette sie!«


      Aber der Gott ignorierte ihn. Er trat einen Schritt zurück und sah M’Adoc an. »Lassen wir sie allein, damit sie sich in Ruhe verabschieden können.«


      Aidan sah das Mitgefühl in M’Adocs Augen, dann verblasste er und verschwand. Hades folgte ihm.


      Nun waren sie allein, und Aidan atmete den Duft von Letas Haar ein.


      »Ich wünschte, ich wäre als Menschenfrau geboren worden«, flüsterte sie an seinem Hals.


      »Für mich bist du absolut perfekt gewesen.«


      Er spürte ihr Lächeln, während ein Zittern durch ihren Körper lief. Einen Augenblick später stieß sie ihren letzten Atemzug aus und erschlaffte in seinen Armen.


      Volle drei Herzschläge lang rührte Aidan sich nicht. Er konnte es nicht. Dann erst sickerte es in sein Bewusstsein: Leta war tot. Sie hatte ihr Leben geopfert, um seines zu retten.


      Er konnte es einfach nicht fassen. Er richtete sich auf und sah auf sie nieder. Ihre Augen waren leicht geöffnet, und ihr Gesicht wirkte gräulich. Kein Leben funkelte mehr in ihren Augen. Überall war Blut.


      »Wach auf!«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass es vergeblich war. »Verlass mich nicht, Leta! Bitte!«


      Aber alles Flehen der Welt half nicht. Sie war fort, und er war allein.


      Sein Herz brach, als er sie an sich zog und dann etwas tat, das er seit der Nacht, in der seine Eltern gestorben waren, nicht mehr getan hatte: Er schluchzte.


      Eine gefühlte Ewigkeit wiegte er Leta weinend in den Armen und hielt sie fest. Er wäre so gern in der Zeit zurückgereist und hätte alles, was geschehen war, geändert. Um noch einmal ganz neu beginnen zu können.


      Um ihr zu sagen, dass er sie auch liebte.


      »Ich liebe dich, Leta«, raunte er ihr ins Ohr, obwohl ihm bewusst war, dass sie ihn nicht mehr hören konnte.


      Warum bloß hatte er das nicht schon früher gesagt?


      Aber er kannte die Antwort: Er hatte Angst gehabt, diese Worte auszusprechen. Angst, dass sie sie irgendwie gegen ihn verwenden würde. Jetzt würde sie nie erfahren, wie viel sie ihm bedeutet hatte. Es war so verdammt ungerecht.


      »Sie weiß es.«


      Er hob seinen Kopf und sah eine große, schöne blonde Frau vor sich stehen. »Wer seid Ihr?«


      »Persephone.« Sie kniete neben ihm nieder, Mitgefühl schimmerte in ihren Augen. »Dein Verlust tut mir sehr leid. Leta war eine wunderbare Frau.« Sie zog ein kleines schwarzes Taschentuch hervor und trocknete seine Tränen. »Du musst jetzt nach Hause zurückkehren. Ich werde mich um sie kümmern, du kannst jetzt nichts mehr für sie tun.«


      »Nein!«


      »Aidan«, sagte sie ruhig. »Du kannst nicht hierbleiben. Glaub mir, du willst es auch gar nicht. Ich werde dafür Sorge tragen, dass man sich um Leta kümmert, aber du musst gehen.«


      Obwohl es ihn bis tief in seine Seele schmerzte, wusste Aidan, dass sie recht hatte. Er drückte seine Lippen auf Letas kalte Schläfe, dann ließ er zu, dass Persephone ihm den leblosen Körper aus den Armen nahm. »Wird sie bei ihrer Familie bestattet werden? Sie ist nicht gerne allein.«


      Tränen traten ihr in die Augen, als sie nickte. »Du liebst sie wirklich, oder?«


      »Mehr als mein Leben. Ich wünschte bei Gott, sie hätte mich an ihrer Stelle sterben lassen.«


      Persephone schniefte leise, als sie Leta in ihre Arme bettete. »Deimos«, rief sie, und der Gott tauchte vor ihnen auf. »Kannst du ihn in seine Welt zurückbringen?«


      Deimos nickte, und er und Aidan lösten sich auf.


      Sobald er wieder zu Hause war, ging Aidan auf den Gott los. »Warum hast du mich dort hingeführt?«


      »Damit du weißt, wie viel du ihr bedeutet hast.«


      »Warum? Damit es mich in alle Ewigkeit verfolgt? Nimm’s mir nicht übel, Deimos, aber als Geist der gegenwärtigen Weihnacht bist du eine komplette Null. Scrooge hat wenigstens die Chance bekommen, sein Leben zu ändern. Ich kann gar nichts ändern. Warum zum Teufel hast du mir das also gezeigt?«


      Deimos zuckte mit den Achseln. »Zeus hätte sie ohnehin getötet. Wie du Persephone gesagt hast: Leta ist nicht gern allein. Ich dachte, es wäre gut für sie, wenn du wenigstens dabei bist, wenn sie stirbt. Sie hat dich gebraucht.«


      Er hatte recht, aber Aidans Schmerz wurde dadurch nicht gelindert. »Danke, Dämon. Für alles.«


      Er sah das Mitgefühl im Gesicht des Gottes, ehe er verschwand.


      Aidan stand allein mitten in seinem Wohnzimmer und fühlte sich leer. Wenn er die Augen schloss, konnte er Letas Gegenwart noch immer spüren und ihr Lachen hören. Ihre Jacke hing noch an seiner Garderobe, wo sie sie aufgehängt hatte.


      Das Bedürfnis, ihr näher zu sein, überkam ihn, und er ging hinüber und berührte den weichen Stoff. »Ich wünschte, ich hätte dich wieder, Leta. Wenn ich dich zurückbekäme, würde ich besser auf dich Acht geben als alle anderen, die dir jemals begegnet sind.«


      Wenn das Wörtchen »wenn« nicht wäre …


      Aidan zog die Strickmütze aus der Jackentasche und atmete den Geruch ein. Sie roch nach Leta, was ihm erneut die Tränen in die Augen trieb. Mit blutendem Herzen ging er zum Kaminsims, auf dem Fotos von Donnie, Heather und Ronald standen. Er nahm sie der Reihe nach herunter und warf sie ins Feuer, wo sich das Glas erhitzte und zersplitterte und die Bilder dann verbrannten.


      Das einzige Foto, das er auf dem Kamin stehen ließ, zeigte seine Eltern. Er legte Letas Strickmütze daneben und trat einen Schritt zurück.


      Ja – das war seine Familie, und nur sie hatte hier einen Ehrenplatz verdient.


      Aidan erwachte von einem Klopfen an der Tür. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach Mittag am Tag des Heiligabends.


      »Leta?«, hauchte er, warf die Decken zurück und rannte zur Tür. Mit nichts als einer weiten grünen Boxershorts bekleidet, riss er die Tür auf und sah Mori und seine Frau davor stehen. Sie hatten einen großen Koffer dabei.


      Shirley ließ einen begehrlichen und belustigten Blick über Aidans Körper gleiten. »Ich weiß, du wirst das nicht gerne hören, Mor, aber allein für diesen Anblick hat es sich gelohnt, ins Flugzeug zu steigen und an diesen gottverlassenen Ort zu kommen. Danke schön!«


      Mori verdrehte die Augen, drängte sich an seiner Frau vorbei und betrat das Haus. »Fröhliche Weihnachten, Aidan!«


      Aidan wich zurück und ließ Shirley hinter ihrem Mann ins Haus tänzeln, bevor er die Tür wieder schloss. »Was macht ihr denn hier?«


      Und schon klopfte es erneut. Aidan öffnete stirnrunzelnd und sah Theresa und Robert auf der Veranda stehen. Neben ihnen ein kleiner Tannenbaum.


      Er hatte Robert als Manager engagiert, nur zwei Wochen, bevor Donnie begonnen hatte, ihn zu erpressen. Theresa, seine Pressesprecherin, war klein und schmal, hatte braunes Haar und leuchtend blaue Augen. »Und auch an euch die Frage: Was macht ihr denn hier?«


      »Wir konnten den Gedanken nicht ertragen, dass du Weihnachten schon wieder allein verbringst«, sagte Robert. »Mori hat uns angerufen und gefragt, ob wir hier herausfahren und dir an Heiligabend ein anständiges Essen zaubern könnten, und wir waren sofort einverstanden. Es ist an der Zeit, dass du begreifst, dass es auf dieser Welt Menschen gibt, die dich lieben, Aidan.«


      Noch vor wenigen Tagen hätte er sie jetzt alle aus seinem Haus geschmissen und die Tür hinter ihnen verschlossen und verriegelt.


      Doch heute waren sie ihm mehr als willkommen.


      »Kommt herein! Ich ziehe mir nur rasch etwas an.«


      »Ach, ich weiß nicht«, lachte Theresa. »Irgendwie gefällt mir dein weihnachtlicher Anzug.«


      Shirley grinste. »Du meinst wohl Adamskostüm, oder?«


      Theresa stellte den Baum in die Ecke neben dem Kamin. »Das würde mir sogar noch besser gefallen. Aber er trägt ja weihnachtliches Grün. Also doch Weihnachtsanzug.«


      Aidan lächelte, ging ins Schlafzimmer und zog sich Jeans und Pullover an. Als er zurückkam, hatte Shirley schon Eierpunsch verteilt, Robert und Mori waren dabei, den Baum zu schmücken, und Theresa packte in der Küche einen Honigschinken aus.


      Er war gerührt. »Leute, ihr wisst, dass ihr das nicht tun müsst. Ihr habt doch alle Familie, bei der ihr jetzt sicher lieber sein würdet.«


      »Ich habe die Wahl zwischen dir und meiner kleptomanisch veranlagten Tante Coco, die immer Silberbesteck klaut und es in die Handtasche stopft, wenn gerade niemand hinschaut«, schnaubte Robert. »Wirklich schwierige Entscheidung, Kumpel.«


      »Du gehörst auch zu unserer Familie, Aidan«, erinnerte ihn Theresa tadelnd. »Und dieses Jahr brauchst du uns am meisten, glaube ich.« Sie hatte keine Ahnung, wie richtig sie damit lag.


      »Ich danke euch allen.«


      Robert grinste. »Das sagst du jetzt. Aber warte nur, bis wir dir hier mit den Kerzen die Bude abgefackelt haben.«


      Aidan lachte nur und nahm das Glas Punsch in Empfang, das Shirley ihm reichte.


      »Auf Aidan!«, brachte sie einen munteren Toast aus. »Und das erinnert mich an den alten Trinkspruch, den mein Großvater immer gesagt hat.«


      »Und wie lautet der?«, fragte Aidan.


      »Auf euch, die ihr mich kennt und liebt. Euch wünsch’ ich nur das Best’. Zur Hölle mit dem Rest!«


      »Dem kann ich mich nur anschließen«, sagte Mori und erhob sein Glas.


      Robert stimmte ihm zu. »Sehr passend!«


      Aidan nickte. »Ja, den werde ich mir merken.«


      »Ich bin sicher, das wirst du.«


      Aidan nahm einen Schluck, dann fiel ihm etwas ein. »Ich habe für keinen von euch ein Geschenk.«


      Mori schnaubte. »Nur keine Sorge. Du bist hier und feierst mit uns – und mehr brauchen wir nicht. Wir wollen wirklich hier bei dir sein, Aidan. Nicht weil du uns bezahlst, sondern weil du uns am Herzen liegst.«


      Und zum ersten Mal seit Jahren glaubte er es. »Ich danke euch – euch allen.« Dann blickte Aidan zur Decke und flüsterte »Danke schön« nach oben. Er hoffte, dass seine Worte Leta irgendwie erreichen würden. Er war sicher, dass sie hier die Hand im Spiel hatte.


      Der Nachmittag verstrich schnell. Theresa wärmte das Essen auf, das sie mitgebracht hatte, und sie hielten ein Festmahl mit Schinken, Kartoffeln, Bratensoße und grünen Bohnen und mit Pekannusskuchen zum Nachtisch. Aidan konnte die traditionellen Weihnachten, die er in seinem Leben gefeiert hatte, an einer Hand abzählen.


      Und nicht eines von ihnen war etwas so Besonderes gewesen wie dieses hier. Doch die Zeit verging wie im Fluge, und bald brachen seine Gäste wieder auf.


      Er stand auf der Veranda und sah ihnen nach, mit einer Leichtigkeit im Herzen, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. Lächelnd zog er sein Handy hervor und rief Mori an, der gleich beim ersten Klingeln ranging.


      »Haben wir etwas liegen lassen?«


      »Du kannst gleich am Montag das Studio anrufen. Ich mache den Film.«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein, Mori. Es ist mir ernst damit. Ich bin dabei.«


      Der Mietwagen bremste ab, und Mori sprang heraus und schaute zum Haus zurück. »Ich liebe dich, Mann!«, brüllte er. »Auf eine rein platonische Art und Weise!«


      Aidan lachte, als mehrere Vögel vor Schreck aufflogen. »Ich dich auch, Mor. Natürlich nur platonisch!«


      Mori winkte ihm zu, stieg wieder ins Auto und brauste davon.


      Aidan beendete das Gespräch und ging zurück ins Haus, wo ihn der Duft nach Pekannusskuchen umfing. Der Tag wäre einfach vollkommen gewesen, wenn doch bloß …


      Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, es war einfach zu schmerzhaft.


      Ja. Es gab auch etwas, das die glücklichsten Zeiten in seinem Leben trübte. Und trotzdem hatte er das hier heute gebraucht, und er war seinen Freunden dankbar dafür, dass sie diesen Tag zu einem besonderen Geschenk gemacht hatten.


      Seufzend machte er sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer, als er ein leises Klopfen an der Tür hörte. Er spähte in die Küche, um zu sehen, ob Theresa etwas vergessen hatte. Sie verlegte ständig ihre Sachen und ließ immer etwas liegen. Aber er konnte nichts entdecken.


      Er öffnete die Tür … und erstarrte.


      Das konnte einfach nicht wahr sein.


      Er starrte in ein Paar Augen, die von einem fast überirdischen Blau waren.


      »Leta?«


      Ihr Lächeln blendete ihn. »Darf ich reinkommen?«


      »Nichts lieber als das.«


      Sie warf sich in seine Arme.


      Und Aidan stockte der Atem. Er drückte sie an sich und versuchte, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. »Wie ist es möglich, dass du hier bist?«


      »Hades hat mich aus der Unterwelt erlöst.«


      »Das verstehe ich nicht. Brauchst du dazu denn nicht ein Opfer?«


      »Nicht wenn es Hades’ eigene Entscheidung ist. Als ich erst tot war, hatte Zeus keine Macht mehr über mich. Nur noch Hades.«


      Sie drückte ihn so fest, dass es in seinem Rücken knackte. »Persephone war so gerührt über das, was du gesagt hast, dass sie Hades davon überzeugt hat, dass ich bei dem sein muss, der mich liebt … Bei dir.«


      »Und für wie lange?«


      Sie hob die Schultern. »Ich bin jetzt ein Mensch, genau wie du.«


      Er konnte es nicht fassen. Erleichtert hob er sie hoch und stieß die Tür mit dem Fuß zu.


      Sie runzelte die Stirn. »Wo bringst du mich hin?«


      »Ins Schlafzimmer. Und da werde ich jeden Zentimeter deiner Haut mit Küssen bedecken. Ich liebe dich, Leta, und ich habe vor, alles dafür zu tun, damit du nie an mir zweifeln musst.«


      »Das würde ich nie tun, Aidan«, sagte sie und strich ihm das Haar aus den Augen. »Und auch ich werde dir nie Anlass geben, an mir zu zweifeln.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ein Jahr später


      Aidan lächelte, als er Leta dabei beobachtete, wie sie den Christbaum schmückte. Ihr Ehering mit drei Karat funkelte im Kerzenschein – sie hatten am Valentinstag geheiratet. »Es bringt mich fast um, dass du Weihnachten mit mir feierst, wo du doch einmal eine griechische Göttin gewesen bist.«


      »Alle Götter und Traditionen verdienen Respekt«, sagte sie und sah ihn liebevoll an.


      Sie war einfach überwältigend. Seitdem sie in sein Leben getreten war, erschien ihm alles wie ein einziges niemals endendes Wunder. Als sie jetzt zu ihm herüberkam und ihm ein kleines Geschenk überreichte, raubte ihm ihr Anblick wie so oft den Atem.


      »Für dich.«


      Er war verwirrt. »Wir wollten uns die Geschenke doch erst um Mitternacht überreichen.«


      »Ich weiß, aber das hier will ich dir schon seit Wochen geben, und du musst es jetzt aufmachen, sonst sterbe ich noch.«


      Aidan zog scharf die Luft ein. »Mach darüber bitte keine Scherze! Ich habe dich einmal verloren und bin nicht bereit, dich noch einmal zu verlieren.« Er riss das Papier auf, und darunter kam eine goldene Schachtel zum Vorschein. Er öffnete sie. Darin lag ein loses Stück Papier, auf dem in ihrer Handschrift ein Datum notiert war.


      »23. Juli. Was ist am 23. Juli?«


      »Du musst es umdrehen.«


      Das tat er, und was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Es war das Ultraschallbild eines Babys. »Heißt das etwa …?«


      Sie strahlte. »Am 23. Juli.«


      »O Gott!«, flüsterte er, während er allmählich begriff, was das bedeutete. Er hob sie lachend hoch und wirbelte sie herum. »Ich liebe dich, Leta. Ich danke dir so sehr.«


      »Nein, Aidan, ich danke dir – dafür, dass du mich daran erinnert hast, wie es ist, etwas zu empfinden. Wie es ist, morgens in den Armen von jemandem aufzuwachen, der einen liebt.«


      Aidan lachte, und die Freude strömte durch seinen ganzen Körper. Er war endlich der, der übrig geblieben war. Aber er war trotzdem nicht allein. Er war stärker als je zuvor, denn er wusste, dass er einen Menschen hatte, der ihn nie verraten würde. Jemand, der für ihn sterben würde, der bereits einmal gestorben war, um ihm das Leben zu retten.


      Besser konnte das Leben eigentlich gar nicht mehr werden.


      »Fröhliche Weihnachten, Aidan.«


      »Fröhliche Weihnachten, Leta … Und dir auch, Baby.«

    

  


  
    
      


      Ein Gruß von Sherrilyn Kenyon


      Was um Himmels willen soll das denn bedeuten? Seht ihr, liebe Leser, ich kann Gedanken lesen! Diejenigen von euch, die meine vorigen Bücher kennen, sind mit den Personen vertraut, die auf den folgenden Seiten auftauchen – aber die anderen könnten ein bisschen verwirrt sein.


      Ich habe mein Bestes getan, um denen, die neu in meiner Welt sind, die Dinge zu erläutern. Andererseits wollte ich allen, die meine Bücher schon kennen, nicht jede Szene mit Erklärungen verderben. Es war schwierig, einen vernünftigen Mittelweg zu finden, und ich hoffe, es ist mir gelungen.


      Die folgenden kurzen Szenen sind ein besonderer Leckerbissen für alle: Sie geben einen Überblick darüber, was einige meiner Protagonisten gerade so treiben und in welcher Situation sie sich befinden – oder sich bald befinden werden.


      Es ist ein kurzer Ausflug in ihre Welt, und ich hoffe, er wird euch Spaß machen!


      Und ich würde mich freuen, wenn ihr demnächst wieder dabei seid und Xyphers Geschichte lest, Süße Verdammnis. Sie spielt wieder in New Orleans, wo die Reihe begonnen hat. Hier jagt Xypher die entflohene Dimme und rächt sich an einer alten Liebe. Und dabei begegnet er Simone, die sich sehr von allen anderen Gerichtsmedizinerinnen unterscheidet: Sie hat einiges mit Talon gemeinsam, und ihr bester Freund ist ein Geist, der in den frühen Achtzigerjahren gefangen ist. Tja, mit Jesse werden wir unseren Spaß haben! Simone ist die Einzige, die ihn im Zaum halten kann. Übrigens ist sie auch die Einzige, die Xypher so einigermaßen im Zaum halten kann.


      Bis bald also, liebe Leser, und gebt gut auf euch Acht!


      Und noch eine kurze Warnung: Falls ihr die vorigen Bände noch nicht gelesen habt – es wird im Folgenden einiges darüber verraten, auch über Lockruf der Finsternis.

    

  


  
    
      


      Die Zusammenkunft


      New Orleans

      Sanctuary-Bar

      Weihnachten 2007


      Aimee Peltier hielt inne und musterte die Leute, die um sie herum versammelt waren. Heute war der einzige Tag im Jahr, an dem die Sanctuary-Bar offiziell geschlossen war. Obwohl nur wenige Mitglieder ihrer großen Familie und der Angestellten Christen waren, schlossen sie doch die Kneipe, um den Feiertag zu ehren. Um sich an das zu erinnern, an das sie selbst glaubten, und um derer zu gedenken, die sie geliebt und verloren hatten.


      Die Bar war – wie ihr Name schon andeutete – ein Zufluchtsort für Were-Tiere, Gestaltwandler, die von ihresgleichen und von den Menschen gejagt wurden. Aimees Eltern hatten die Bar vor mehr als hundert Jahren gegründet, nachdem Aimees ältere Brüder in dem sinnlosen Krieg, der zwischen den verschiedenen Lagern tobte, getötet worden waren.


      Ihre Mutter hatte den feierlichen Schwur geleistet, dass keine andere Mutter je den Verlust eines Kindes mehr betrauern sollte, wenn sie es verhindern konnte. Aber seitdem hatte sich ihre Ansicht über das, was richtig und falsch war, stark verändert. Und damit hier in der Bar Frieden herrschen konnte, hatte ihre Mutter Entscheidungen getroffen, mit denen Aimee nicht immer einverstanden war.


      Andererseits waren Auseinandersetzungen zwischen Müttern und Töchtern noch älter als die Were-Tiere selbst.


      Es war dämmerig in der Bar, nur einige Kerzen spendeten Licht. Aimees Bruder Dev stand hinter der Theke und kümmerte sich um die Getränke. Er hatte sein langes blond gelocktes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und scherzte mit Colt und Angel herum, die in ihren menschlichen Gestalten auf Barhockern saßen und Bier tranken.


      Aimees Mutter Nicolette, ebenfalls in Menschengestalt, saß etwas abseits und spielte mit den Bärenjungen von Zar. Außerdem waren einige Tiger da, ein Jaguar und ein paar Bären. Sie lagen entspannt herum oder kabbelten sich unbefangen. Andere waren in Menschengestalt gekommen. Sie spielten Poolbillard oder Karten oder genossen einfach nur den Abend.


      »Geht es dir gut?«


      Beim Klang der tiefen Stimme drehte sie sich um und sah Maxis hinter sich stehen. Er war groß und umwerfend gut aussehend und hatte dunkelblondes Haar und silbergrüne Augen, die im Dämmerlicht schimmerten. Verblüfft zwinkerte Aimee mehrmals, um sich zu vergewissern, dass sie sich seine Anwesenheit nicht nur einbildete.


      Maxis, von allen nur Max genannt, war schwer verwundet ins Sanctuary gekommen. Er war ein seltener Drachen-Katagaria und gab sich nicht viel mit den anderen Gruppen ab, sondern zog es vor, für sich allein im Dachgeschoss zu bleiben, wo er in seiner Drachengestalt schlafen konnte und nicht gestört wurde.


      »Was machst du denn hier unten?«


      Max verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe deinen Schmerz gespürt und mich gefragt, was ihn verursacht hat.«


      Seine Besorgnis rührte sie zutiefst. Es stimmte: Der Anblick ihrer Familie hatte in ihr die Sehnsucht nach der einen Person geweckt, deren Nähe sie schmerzlich vermisste.


      Fang Kattalakis. Ein Wolf, der von seinem Bruder halb tot hierhergebracht worden war. Aimee hatte ihn gesund gepflegt, genau wie Max. Aber anders als bei Max hatte sie sich in Fang verliebt, obwohl sie wusste, dass zwischen ihnen niemals etwas sein würde.


      Wenn sie doch nur ihr Herz davon überzeugen könnte!


      Betont fröhlich lächelte sie Max an. »Mir geht’s gut.«


      »Das geht es dir nicht, Aimee. Dir geht’s nicht mehr gut, seit Fang fort ist.«


      Sie schaute sich nervös um. »Bitte, könntest du etwas leiser sprechen …«


      »Ist es so besser?«


      Jetzt hörte sie seine Stimme nur noch im Kopf. Sie nickte und tätschelte ihm den Arm. »Das wird schon wieder, Max. Danke, dass du dich um mich sorgst, aber du kennst mich ja.«


      »Ich kenne dich allerdings, Aimee. Und ich weiß, dass die Einsamkeit ein Kerker voller Nägel ist, die alles durchbohren, womit du dich zu schützen versuchst.« Er hielt seine Hand hoch, sodass sie die Tätowierung sehen konnte, die er sich als Erinnerung an seine Familie hatte stechen lassen. »Ich habe das verloren, was mir am meisten bedeutet hat. Mach nicht den gleichen Fehler!«


      »Aber Fang und ich sind keine Gefährten. Es gibt keine Zeichen …«


      »Auch bei uns gab es keine. Und trotzdem ist mein Herz gebrochen. Lass nicht zu, dass das Schicksal dein Leben beherrscht. Manchmal müssen wir für uns selbst die Verantwortung übernehmen.«


      Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »Ich bin nicht gerne hier bei diesen ganzen Menschen und Tieren. Ich werde mich wieder zurückziehen, aber denk daran: Mut bedeutet, das zu tun, von dem man weiß, dass es gefährlich ist. Es bedeutet, dass man die Sicherheit riskiert für die Chance auf etwas Besseres. Lass die Angst nicht dein Dasein bestimmen, denn ganz gleich, wie vorsichtig du auch bist: Jemand oder etwas wird sich einschleichen und die Angst wieder lebendig werden lassen. Stell dich lieber der Angst und besiege sie, anstatt zuzulassen, dass sie dich angreift, wenn du nicht damit rechnest.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, war Max verschwunden.


      Aimee blieb allein zurück und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Er hatte recht – aber etwas zu wissen und danach zu handeln waren immer noch zwei Paar Schuhe.


      »Was wollte er?«


      Bei der Frage ihres Vaters zögerte sie. Er war weit über zwei Meter groß, und das schüchterte so ungefähr jeden ein, der ihn sah – außer sie. Sie war seine einzige Tochter, und sie wusste, dass ihr Vater ihr niemals etwas antun würde. »Er hat mir schöne Feiertage gewünscht.«


      Lächelnd zog ihr Vater sie an sich und küsste sie aufs Haar. »Du ziehst aber auch die merkwürdigsten Wesen an.«


      »Ist das denn etwas Schlechtes?« Sie schaute bedeutungsvoll auf ihre Brüder.


      Ihr Vater lachte.


      Es gelang ihr nicht, ihre Gedanken abzuschütteln. »Papa, kann ich dich etwas fragen?«


      Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin nicht sicher, ob es mir gefallen wird, aber du kannst es ja mal versuchen.«


      Bevor sie weitersprach, schaute sie in die Ecke, in der ihre Mutter mit den Bärenjungen spielte. »Wenn das Schicksal dir Maman nicht als Gefährtin zugeteilt hätte, wärst du dann trotzdem mit ihr zusammengeblieben?«


      Sein Blick verdunkelte sich. »Warum fragst du?«


      »Nur aus Neugier.«


      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und sie konnte sehen, dass er mit ihrer Antwort nicht zufrieden war. »Lüg nicht, Aimee, ich seh’s dir doch an. Du denkst an diesen Wolf, oder?«


      Sie wich stumm seinem Blick aus. Sie hätte nichts sagen können, was er nicht sowieso schon wusste.


      In den Augen ihres Vaters flammte etwas auf. »Er ist keiner von uns.«


      Was für sie nichts änderte. »Das weiß ich doch, Papa. Das sage ich mir jeden Tag aufs Neue.«


      »Ich weiß nicht, ob deine Mutter damit zurechtkommen würde, wenn du uns seinetwegen verlässt. Sie kann sehr streng sein, aber sie liebt dich sehr und will nur das Beste für uns alle.«


      »Ich weiß.«


      Er lehnte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Aber es ist dein Leben, ma petite cœur. Ich werde immer für dich da sein.«


      Aimee schloss die Augen, denn diese Worte beruhigten sie sehr. »Danke, Papa. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch. Und jetzt lächle brav und misch dich unter die Leute.« Er ließ sie stehen und ging hinüber zu ihrem Bruder Serre.


      Aimee fühlte sich plötzlich völlig fehl am Platz, ohne zu wissen warum. Hier war sie zu Hause. Das hier waren ihre Leute, ihre Familie, und doch …


      So hatte sie noch nie empfunden, und es schmerzte sie.


      Sie nickte ihrem Bruder Kyle zu, der sich zu ihr gesellte. »Ich hab das Gefühl, ich bekomme ganz üble Kopfschmerzen.«


      »Soll ich dir was dagegen holen?«


      Sie lächelte, als sie in Kyles jugendliches Gesicht sah. Er war ihr der Liebste von all ihren Geschwistern. »Ist schon in Ordnung, mein Lieber. Ich werde mich einfach ein paar Minuten hinlegen. Sag Maman Bescheid, dass ich bald wieder da bin.«


      »In Ordnung.«


      Sie drückte seinen Arm und trat durch die Tür, die das Sanctuary mit dem Haus verband, in dem sie alle lebten. Es war schaurig ruhig, jetzt, wo alle anderen in der Bar waren. Nur an diesem einen Abend im Jahr herrschte wirklich Ruhe im Haus.


      Aimee ging zu ihrem Zimmer.


      Sie öffnete die Tür und hielt inne, als ihr ein vertrauter Geruch in die Nase stieg.


      Fang.


      Ihr Herz hämmerte, als sie die Tür zuschlug und nach ihm suchte. Aber er war nicht da. Sie hätte am liebsten geweint … aber dann fiel ihr auf, dass sein Geruch in der Nähe der Kommode noch ungeheuer intensiv war.


      Sie schob einen Stapel Papiere darauf beiseite und fand eine kleine Schachtel. Als sie sie in die Hand nahm, sog sie den einzigartigen Duft ein, der so typisch für Fang war. Wie sehr sie ihn vermisste! Mit Tränen in den Augen packte sie das Geschenk aus, öffnete die Schachtel und erblickte ein kleines Medaillon. Auf der Vorderseite prangte ein Diamant, außen herum war eine Bärentatze eingraviert. Auf der Rückseite war die Pfote eines Wolfes. Als sie das Medaillon öffnete und sah, was sich darin befand, begann sie zu weinen.


      Es war ein Stück seines Fells.


      Aimee schluchzte. Tiere verschenkten so etwas eigentlich nie. Durch dieses Stück Fell könnte ein Feind ihn durch die Zeiten hindurch aufspüren.


      Aber er vertraute ihr genug, um es ihr zu überlassen. Nichts hatte sie je so sehr berührt.


      Mit zitternden Händen legte sie sich die Kette um und hakte sie zu. Das Schmuckstück reichte bis zwischen ihre Brüste, und sie verbarg das Medaillon in dem BH, um es so nahe wie möglich am Herzen zu tragen und es gleichzeitig vor den Augen der anderen zu verstecken.


      Als sie wieder nach der Schachtel griff, bemerkte sie eine Nachricht, die sich noch darin befand. Sie faltete den Zettel auseinander und lächelte über Fangs typische Ausdrucksweise.


      Fehlst mir.


      Kein »Ich liebe dich«. Nichts Emotionales oder Romantisches. Nur eine kurze, klare Wahrheit.


      »Du fehlst mir auch«, flüsterte sie und tat ihr Bestes, um weitere Tränen zurückzuhalten. Als sie schließlich aufsah, entdeckte sie die Reste eines Handabdrucks auf ihrem Spiegel.


      Es war Fangs Hand.


      Aimee hielt ihre eigene dagegen und drückte ihre Handfläche auf seinen Abdruck. »Eines Tages, Fang. Eines Tages …«


      Fang musste blinzeln, als er Aimee durch das Fenster betrachtete. Als Wolf konnte er sich verborgen halten, obwohl er den sich verdunkelnden Himmel im Rücken hatte. Er wünschte sich, sie in seinen Armen zu halten, aber er wusste, dass er das nicht durfte. Allein durch seine Gegenwart brachte er sie schon in Gefahr.


      »Eines Tages, Aimee …«


      Schweren Herzens zog er sich zurück und kletterte über das Dach, bis genügend Abstand zwischen ihm und Aimee lag. Dann nahm er Menschengestalt an, ließ die Kleidung erscheinen, die er davor getragen hatte, und stieg hinab. Er lief dorthin, wo er seine Suzuki GSX-R abgestellt hatte, und zog den Helm über, dann startete er die Maschine und fuhr nach Hause.


      Es fiel ihm sehr schwer, bei seiner Familie zu sein, während es einzig und allein Aimee war, die er wollte. Sein Bruder Vane hatte riesiges Glück: Er war ein Wolf, seine menschliche Gefährtin Bride hatte ihn akzeptiert, und die Schicksalsgöttinnen hatten sie zu Partnern fürs Leben erklärt.


      Wenn ein Wolf nur der Gefährte einer Bärin sein könnte!


      Seufzend parkte Fang sein Motorrad und betrat das Haus durch die Hintertür.


      Bride hatte das ganze Haus weihnachtlich geschmückt. Überall hingen Glocken und Stechpalmenzweige, und Weihnachtssterne standen herum. Aus dem Wohnzimmer drang Gelächter, als Fang seine Schlüssel auf den Tisch neben dem Eingang legte.


      Sein Bruder Fury stand in der Tür, legte den Kopf schief und ließ tief in seiner Kehle einen Wolfslaut ertönen. »Wasch dir mal lieber den Bärengeruch ab, bevor du Vane zu nahe kommst. Wenn du so da reingehst, zieht er dir bei lebendigem Leib die Haut ab.«


      Fang holte Luft, um ihm zu sagen, wohin er sich seine Warnung stecken konnte. Das Allerletzte, was er wollte, war, Aimees Geruch loszuwerden.


      Aber es war Weihnachten. Zeit für Frieden und Familie.


      »Ich bin in ein paar Minuten bei euch.«


      Fury nickte und sah zu, wie Fang zur Hintertreppe ging. Er hatte Mitleid mit seinem Bruder. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er die Verbindung mit Aimee akzeptiert. Aber es sollte nicht sein. Die Bären würden es niemals zulassen, dass sich ihre einzige Tochter mit einem Wolf verband. Es war einfach nicht möglich. Nur wenn die Schicksalsgöttinnen es verfügten …


      Mann, das musste verdammt übel sein!


      »Fury?«


      Er wandte sich um und sah Maggie in die Küche kommen. »Soll ich dir helfen?«, fragte sie.


      »Ach was«, sagte er und ging zum Kühlschrank. »Ich wollte mir nur ein bisschen Wasser holen. Ich trinke diese Menschensachen nicht gerne. Sie lösen irgendwas bei mir aus, und du willst sicher nicht, dass dein Dad sieht, wie ich mich in einen Wolf verwandle.« Ihr Vater hatte nicht die Spur einer Ahnung, dass er von Tieren umgeben war, die menschliche Gestalt angenommen hatten, um die Familien von Maggie und Bride zu beruhigen. »Wie ich mein Glück kenne, würde ich ihm betrunken ans Bein pinkeln.«


      Maggies Gefährte Wren lachte, als er sich zu ihnen gesellte. »Fury, um das sehen zu dürfen, würde ich dir einiges zahlen.«


      Maggie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Du hast versprochen, du würdest dich benehmen!«


      »Ich benehme mich ja auch. Aber wenn Fury zufällig deinem Vater ans Bein pinkeln sollte …«


      »Wren!«


      Abwehrend hob er die Hände und zwinkerte ihr zu.


      »Ihr seid ja alle so böse.«


      Wren lächelte nur und holte das Wasser aus dem Kühlschrank, bevor sie alle zusammen zurück ins Wohnzimmer gingen, wo Bride und ihre Familie Weihnachtslieder sangen. Bride saß mit ihrem Sohn auf dem Schoß auf der Couch, während Vane auf dem Boden saß, ihre Hand hielt und sich wegen der Disharmonie des Chores ein wenig wand.


      Fury hatte das Bedürfnis, zu heulen wie ein Wolf, aber als er den scharfen Blick bemerkte, den Vane ihm zuwarf, presste er die Kiefer fest aufeinander. Er beobachtete, wie Fang das Zimmer betrat. Sein Haar war noch nass von der eiligen Dusche.


      Fang schnüffelte, und seine Nase zuckte wie die Schnauze eines Wolfs, als die Gerüche der Menschen im Wohnzimmer auf ihn einstürzten. Es war nicht leicht für sie alle, von so vielen Menschen umgeben zu sein. Aber sie waren mittlerweile zu Meistern der Verstellung geworden.


      Jedenfalls manchmal.


      Fury trat zu ihm und reichte ihm eine Flasche Wasser. »Fröhliche Weihnachten, Bruder.«


      Fang nickte, schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck.


      Doch noch immer nahm Fury auf dem Gesicht seines Bruders einen sehnsüchtigen Ausdruck wahr, und er fragte sich, was schlimmer war: zu wissen, was man wollte, und es nicht zu bekommen – oder, so wie er selbst, nicht zu wissen, ob man je eine Person finden würde, die einen akzeptierte…

    

  


  
    
      


      New Orleans

      Im Haus der Hunters


      Kyrian Hunter schaute in die Runde. Freunde und Familie hatten sich zum Weihnachtsessen versammelt. Sein Sohn Nicky und seine Tochter Marissa spielten unter dem Weihnachtsbaum mit seiner Schwiegermutter, und sein bester Freund Julian und dessen Frau Grace halfen ihren Kindern, die letzten Weihnachtsgeschenke zu öffnen.


      Die Familie seiner Frau, der Devereaux-Clan, war geschlossen gekommen, und alle lachten und feierten.


      Er war wirklich der glücklichste Kerl auf der ganzen Welt. Ihm schien, als wäre es erst gestern gewesen, dass er ganz allein in der Welt gestanden, dass er niemanden geliebt hatte und sich niemand etwas aus ihm gemacht hatte.


      Und eines Nachts hatte ein Todfeind beinahe alle getötet, die jetzt in seinem Haus versammelt waren.


      Seine Schwägerin Tabitha stand auf und klopfte leicht an ihr Glas, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber ich möchte euch allen fröhliche Weihnachten wünschen.«


      Ein Ruf erklang, aber Tabitha bat um Ruhe. »Unsere rumänische Großmutter hat immer gesagt: Feinde und Liebende sind merkwürdige Bettgenossen.«


      Kyrian und Valerius schauten einander über Tabithas Kopf hinweg an. Die beiden hatten sich jahrhundertelang gehasst. Aber ihren Frauen zuliebe, die Zwillingsschwestern waren, hatten sie das Kriegsbeil begraben – nur nicht in Valerius’ Kopf, was Kyrian am liebsten gewesen wäre. Er hob sein Glas und prostete Valerius stumm zu. Der erwiderte die Geste. Dann glitt Kyrians Blick zu seinem Bruder Zarek, der mit seiner Frau Astrid Händchen hielt. Wie Kyrian hatte auch Zarek Valerius eine Ewigkeit lang gehasst.


      Jetzt waren die Brüder wieder vereint.


      Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Die Leute in diesem Zimmer waren der lebende Beweis dafür.


      »Auf die Familie!«, sagte Tabitha und erhob ihr Glas. »Und auf diejenigen, die wir verloren haben, aber die noch immer in unseren Herzen leben. Ich schlage vor, dass wir einen kurzen Moment des Schweigens für sie einlegen …«


      Alle senkten respektvoll den Kopf.


      Aber Kyrian verspürte keine Trauer, sondern Dankbarkeit dafür, dass sie alle heute Abend heil und gesund hier waren.


      Er hob den Kopf zur gleichen Zeit wie Talon und Sunshine. Kyrian lächelte ihnen zu. Er erinnerte sich an die Zeit, in der Talon und er die einzigen beiden Dark-Hunter in ganz New Orleans gewesen waren. Unglaublich, wie sich die Dinge verändert hatten – seit dem schicksalhaften Tag, an dem er erwacht und mit Handschellen an seine Frau Amanda gefesselt gewesen war.


      Und er dankte den Göttern dafür.


      Nick trat vom Fenster zurück, als die Gruppe ihr Gebet beendet hatte und sich die Köpfe wieder hoben. Er legte die Hand an die Hauswand und erinnerte sich an vergangene Weihnachtsfeste, die er und seine Mutter unter Kyrians Dach verbracht hatten.


      Seine Mutter hatte jedes Jahr von ihm verlangt, dass er sie in die Mitternachtsmesse begleitete. Jedes Jahr – bis sie brutal ermordet worden war.


      Jetzt hatte Nick niemanden mehr.


      Du könntest es ihnen sagen. Kyrian und Amanda würden ihn sicher gern wieder willkommen heißen. Aber das konnte er nicht zulassen. Er hatte seine Seele dem Teufel verkauft, um Rache nehmen zu können– und was immer Nick sah, sah auch Stryker.


      Und Stryker wollte Kyrians Tochter.


      So sehr Nick Acheron auch hasste, weil dieser zugelassen hatte, dass Nicks Mutter gestorben war – er konnte Kyrian nicht dafür leiden lassen. Dafür schuldete er ihm zu viel.


      Nick schloss die Augen, wandte sich ab und schlug seinen Kragen hoch, um die Kälte abzuhalten. Eigentlich hatte jeder eine zweite Chance verdient, um seine Fehler wiedergutmachen zu können. Aber Gerechtigkeit gab es nun mal nicht. Das Leben war kalt und brutal.


      Er selbst konnte niemals Vergebung finden. Es gab keinen Weg zurück zu dem Leben, das er einst geführt hatte. Keinen Weg zurück zu seiner Mutter, die er einst mehr geliebt hatte als sein Leben. Er hatte einfach alles falsch gemacht.


      Schweren Herzens entfernte sich Nick von Kyrians Zuhause und überquerte die Straße. Hier hatte er seinen Jaguar geparkt. Nachdem er eingestiegen war, blieb er still sitzen und starrte zum Haus hinüber. Die roten und weißen Lichter glitzerten durch die Nacht, und das Gelächter der Feiernden schallte zu ihm herüber.


      »Fröhliche Weihnachten«, flüsterte er, dann ließ er den Motor an und fuhr zum St.-Louis-Friedhof in der Basin Street. Er parkte an der Tankstelle und ging über die leere Straße, bis er vor den verschlossenen Toren stand. Nick sah sich nach rechts und links um, dann sprang er auf die drei Meter hohe Mauer und auf der anderen Seite wieder herunter.


      Es war stockdunkel, aber als Dark-Hunter konnte er nachts besser sehen als bei Tageslicht. Er ignorierte die hungrigen Seelen, die die Hände nach ihm ausstreckten, als er zum Grab seiner Mutter ging. Dank seiner Bande zu Stryker konnten ihm die Seelen nichts anhaben.


      Unter seiner Jacke holte er die Rosen hervor, die er seiner Mutter mitgebracht hatte. Die Tragödie seines Lebens lastete schwer auf ihm. Er kniete vor ihrem Grab nieder und legte seine Stirn an den kalten Stein. »Du fehlst mir so, Mutter. Und es tut mir leid.«


      Und da in der Dunkelheit glaubte er, für Sekundenbruchteile ihre Anwesenheit zu spüren. Aber er wusste, dass es nicht sein konnte. Sie war genauso verloren, wie er es war.


      Nick ließ sich zu Boden sinken, rollte sich zusammen, schloss die Augen und ließ sich vom Schmerz überwältigen.


      Stryker verdrehte die Augen, als er in seinen Gedanken das Bild von Nick erblickte, der am Grab seiner Mutter lag. »Warum habe ich ihn noch mal zu meinem Diener gemacht?«


      In der Ecke hob seine Schwester Satara den Kopf. »Wie bitte?«


      Stryker seufzte und rutschte auf seinem Thron herum. »Dein Haustier heult schon wieder. Geh und hol ihn!«


      Satara stöhnte laut und genervt. »Warum bringst du ihn nicht endlich um die Ecke?«


      Stryker dachte nach, dann sagte er: »Weil er das Werkzeug ist, mit dem ich Acheron töten werde. Vertrau mir!«


      »Dir vertrauen …« Sie schnaubte verächtlich. Dann formte sie mit ihrer Hand einen Kreis, in dem sie Nick sehen konnte. »Ach, lass ihn doch einfach! Soll er sich in seinem Kummer suhlen. Je stärker er den Verlust empfindet, umso besser für uns.«


      Vielleicht hatte seine Schwester recht.


      Trotzdem: Nicks Trauer erinnerte Stryker an den eigenen Verlust, den er selbst einst erlitten hatte, und es schmerzte ihn, Nick leiden zu sehen. Aber er dachte mehr an seinen eigenen Verlust als an den von Nick– er dachte an seinen Sohn.


      Urian.


      Der Schmerz über dessen Tod brannte noch immer tief in ihm, und er hasste die Göttin, der er diente und die von ihm verlangt hatte, sein eigenes Kind zu töten.


      »Eines Tages, Apollymi, werde ich dir genau das zufügen, was du mir angetan hast.« Und er würde lachen, während sie den Tod ihres geliebten Acheron beweinte.

    

  


  
    
      


      Katoteros


      Ash lächelte, als er sah, wie seine Tochter Simi und ihre Schwester Xirena ihre Geschenke öffneten. Simis Haar war heute rot und schwarz, und sie trug ein Weihnachtsmann-Kostüm im Grufti-Stil. Das Rot ihrer Dämonenflügel passte genau zum Kostüm, und ihre Flügel flatterten vor Aufregung, als sie ein großes Geschenk auspackte.


      Xirena hatte blondes Haar und war in Dunkelgrün und Gold gekleidet.


      Simi schrie vor Freude auf. »Puppen von BE-Goth!« Sie strahlte Acheron an, während sie die Packung aufriss, die Slayer-Storm-Puppe herausnahm und sie neben die Pandora-Puppe setzte. »Akri, du verwöhnst Simi! Sie liebt ihren akri sehr! Danke schön!«


      Auch Xirena jauchzte fröhlich, als sie ihre Geschenke öffnete und eine Sammlung Voodoo-Babys zum Vorschein kam. Sie wandte sich an Ashs Diener, Alexion. »O akri, du weißt einfach, was dein Dämon mag. Danke!«


      Danger lehnte sich gegen Ashs Rücken und flüsterte ihm ins Ohr: »Was glaubst du, wie sie erst reagieren, wenn sie die Tokidoki-Tüten aufmachen?«


      Ein schriller, durchdringender Schrei beantwortete ihre Frage bereits.


      Ash zuckte zusammen. »Ich glaube, jetzt bin ich taub.«


      Alexion schnaubte. »Und ich glaube, es sind gerade ein paar Fensterscheiben zersprungen.«


      Danger verdrehte die Augen und sah ihren Mann strafend an, bevor sie zu ihm hinüberging und den Arm um seine Hüfte legte. »Solltest du dich in diesem Fall nicht darum kümmern, dass sie ersetzt werden?«


      »Ich weiß nicht …« Alexion hielt inne, als würde er plötzlich begreifen, worauf sie hinauswollte. »Ähm, ja, das sollte ich wohl.« Er schaute Ash an. »Würdest du mich bitte entschuldigen …«


      Ash hatte nicht einmal Zeit zu antworten, da waren die beiden schon verschwunden.


      Simi runzelte die Stirn. »Wo gehen sie denn hin?«


      »Sie haben jetzt verschwitzten Menschen-Sex«, antwortete Xirena und biss in eine Kunststofffigur.


      Ash zuckte bei Xirenas Bemerkung zusammen, die wahrscheinlich zutreffend war. »Xirena, bitte!«


      Mit unschuldiger Miene hob sie den Kopf. »Was denn? Stimmt doch. Das machen sie immer. Dieses ganze Geschnaufe und Gekeuche und …«


      »Xirena, also bitte!«


      Simi stieß einen tiefen Seufzer aus, als ihre Schwester sie fragend ansah. »Es geht hier nicht um dich, Xirena. Akri hat Angst, dass seine Simi einen anderen Menschen findet, mit dem sie Sex haben kann.«


      Xirena gab ein merkwürdiges Dämonen-Geräusch von sich. »Ich sag dir doch immer, ich stell dich einfach ein paar Dämonen-Freunden von mir vor. Sie haben viel mehr Ausdauer als Menschen. Sie können tagelang ohne Pause. Und sie sehen auch so viel besser aus. Kein Mann wird blau, wenn …«


      Ash stand auf. »Hallo, Dämoninnen! Würde es euch Ladys was ausmachen, das Thema zu wechseln?«


      »Hört, hört!«, schnaufte Simi. »Man könnte meinen, dass akri noch nie mit jemandem Sex hatte, so wie er sich anstellt, aber Simi weiß, dass das nicht wahr ist. Akri hat mehr Sex als zehn verschwitzte Menschen zusammen.«


      »Simi! Hab Erbarmen!« Offene Gespräche mit seiner Tochter über Sex waren wirklich das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


      Ash hielt inne, denn plötzlich kam ihm eine Idee. Er schnippte mit den Fingern, und der Shopping-Kanal QVC begann über den Fernsehbildschirm zu flimmern. Sofort stürzten die Dämonen zu dem TV-Gerät.


      Allen Göttern sei Dank, dass er zumindest eine Sache kannte, die sie ablenkte! Er seufzte erleichtert, als sie sich auf dem Boden ausstreckten und ihre Mobiltelefone in Position brachten, sodass sie gleich bestellen konnten.


      »Ärger mit den Dämonen?«


      Ash erstarrte, als er die Stimme seines Bruders hinter sich hörte. Alexion hatte ihn vorgewarnt, dass er Styxx gestatten würde, der Feiertage wegen auf ihre Seite von Katoteros zu kommen.


      Trotzdem war Ash verärgert.


      Er drehte sich um und stand der Person gegenüber, die fast eine Kopie seiner selbst war. Der einzige Unterschied war, dass Styxx’ Augen von einem pulsierenden Blau waren, während die von Ash wirbelndem Silber glichen. »Ich war mir eigentlich sicher, dass du den Feiertag ausfallen lässt. Es ist ja nicht unbedingt dein Fest.«


      Styxx warf einen Blick zu dem Weihnachtsbaum in der Ecke von Ashs Thronsaal. Fast der halbe Schmuck fehlte schon, denn die Dämonen hatten schon früh am Abend beschlossen, davon zu naschen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas im Saal eines atlantäischen Gottes sehen würde. Deine Familie bedeutet dir wirklich viel, was?«


      Ash zögerte. Als Mensch hatte er seinen Bruder einst angefleht, ihn zu lieben. Ihn zumindest als Familie anzuerkennen. Und jedes Mal, wenn er die Hand nach Styxx ausgestreckt hatte, hatte der ihn brutal zurückgewiesen.


      Jetzt waren die Rollen vertauscht, und Styxx streckte die Hand nach ihm aus. Sein Instinkt riet ihm, Styxx nun alles heimzuzahlen.


      Aber Ash weigerte sich, so zu sein … Zumindest heute.


      »Ich habe lange gebraucht, um eine Familie zu bekommen, die mich als ihr Mitglied betrachtet.«


      Styxx seufzte. »Du wirst mir nie verzeihen, hab ich recht?«


      »Wie oft hast du jetzt schon versucht, mich umzubringen?«


      Styxx legte Ash die Hand auf die Schulter und blickte ihn ernst an. »Ich habe mich dafür entschuldigt.«


      »Und ich habe deine Entschuldigung akzeptiert.«


      »Aber du traust mir nicht über den Weg.«


      »Wundert dich das etwa?«


      Ohne ihn anzusehen, nahm Styxx die Hand von seiner Schulter. Ash tat es leid, als er den verletzten Blick seines Bruders bemerkte. Er hätte ihm gerne vertraut, aber das war gar nicht so einfach. Jahrhunderte des Verrats standen zwischen ihnen.


      »Lass es uns langsam angehen, Styxx. Gib mir ein bisschen Zeit.«


      Styxx nickte. »Immerhin schmeißt du mich nicht nackt auf die Straße.«


      Bei diesen unüberlegten Worten zuckte Ash heftig zusammen, und die Erinnerung an jenen Tag, an dem Styxx und ihr Vater ihm genau das angetan hatten, schoss ihm durch den Kopf.


      Styxx sah schockiert aus, als er begriff, was er da ohne böse Absicht gesagt hatte. »O bei den Göttern, Acheron! Das habe ich ganz vergessen. Es tut mir entsetzlich leid!«


      Genau aus diesem Grund war noch immer ein Keil zwischen ihnen. Styxx hatte eine Sache vergessen, die auf Ashs Seele eine nie verblassende Narbe hinterlassen hatte, die ihn immer an diese äußerste Demütigung und Bitterkeit erinnern würde.


      Ash hätte seinen Bruder am liebsten durch die Wand hinter ihm geschleudert. Er hätte es tun können, ohne auch nur einen Finger zu rühren.


      Es wäre so leicht …


      Aber für den Moment ließ er es bleiben. »Was machst du hier, Styxx?«


      »Ich bin nicht gerne die ganze Zeit allein.«


      Ash vergewisserte sich, dass nicht das kleinste bisschen Gefühl mehr in seiner Stimme lag, bevor er sprach. »Ja, das ist wirklich übel, wenn man allein ist, ganz besonders an den Feiertagen.«


      Styxx wankte ein wenig. »Ich bin dumm gewesen, Acheron. Bitte gib mir eine zweite Chance!«


      »Soll ich ihn rauswerfen?«


      Ash sah über Styxx’ Schulter Urian auf sie zukommen.


      Urian war groß und geschmeidig und hatte weißblondes Haar, das er normalerweise zu einem Zopf geflochten trug. Seit dem Tag, an dem sein Vater Stryker ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn hatte liegen lassen, in der Annahme, dass er tot war, lebte Urian hier bei Ash, Simi und Alexion.


      »Ist schon in Ordnung, Urian. Alles im Griff.«


      »Bist du sicher? Ich habe einen ganzen Tag lang niemanden mehr getötet, und ich bin schon ganz kribbelig.«


      Drohend sah ihn Styxx an. »Du kannst mich nicht umbringen. Wenn du das tust, dann stirbt Acheron.«


      »Netter Versuch, aber das stimmt nicht.« Urian schnaubte. »Ganz im Gegenteil. Wenn ich Ash töte, dann stirbst du. Wenn ich dich töte, dann ist das ein Freudentag.«


      Ash schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du verbringst den Feiertag mit Wulf und Cassandra?«


      »Hab ich auch, aber dann hat Cassandra ganz feuchte Augen bekommen, und das konnte ich nicht mit ansehen.«


      Trotz seiner schroffen Worte wusste Ash, dass Urian noch immer schwer unter der Trauer um seine verstorbene Frau Phoebe litt. Sie war Cassandras Schwester und zweifellos der Grund für deren Traurigkeit heute gewesen.


      »Du hast noch den ganzen Tag frei.«


      Urian zuckte mit den Schultern. »Ich hasse freie Tage. Komplette Zeitverschwendung. Zum Teufel, es sind nicht mal Dämonen unterwegs! Alle haben sich in ihre Löcher verkrochen, als ob es einen Waffenstillstand gäbe oder so was.«


      »Mach dir keine Sorgen. An Neujahr werden wieder Massen von ihnen unterwegs sein.«


      Urian warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. »Ash, versetz mich doch bitte in die Zukunft. Ich will schon mal anfangen, gründlich aufzuräumen.«


      »Du weißt genau, dass ich das nicht tun kann.«


      »Du meinst, dass du das nicht tun wirst«, murrte Urian. »Wir wissen doch beide, dass du es kannst.«


      »Nur weil man etwas kann …«


      »… heißt das noch lange nicht, dass man es auch tun sollte.« Urian schüttelte den Kopf. »Leg bitte mal eine andere Platte auf. Die hier ist schon ziemlich abgenudelt.« Er schlenderte zu den Dämonen herüber und ließ sich zwischen ihnen auf den Boden plumpsen. »Wie wär’s mit einem Horrorfilm?«


      Simi hob den Kopf und schaute ihn an. »Gibt es irgendeinen, in dem die Dämonen mal gewinnen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Dann scheiß drauf! Ich will lieber einkaufen.«


      Urian verzog das Gesicht. »Da lass ich mir lieber die Augen ausstechen.«


      Simi hob eine Augenbraue. »Wenn du das machst, kann Simi sie dann essen?«


      Sofort kramte Xirena eine Flasche mit Grillsoße aus der Tasche. »Dann musst du aber mit mir teilen.«


      Urian wimmerte in gespieltem Schmerz.


      Ash beachtete sie nicht länger. Er kehrte Styxx den Rücken zu und machte Anstalten, sich zu entfernen.


      Der packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Du kannst mich nicht ewig ignorieren, Bruder.«


      »Ewig nicht«, stimmte Ash zu. »Aber jetzt schon.« Und damit schnippte er mit den Fingern und verließ Katoteros, um sich auf den Olymp zu begeben.


      Unter normalen Umständen würde er Urians Beispiel folgen und sich lieber die Augen ausstechen lassen, als dort zu sein. Aber heute war es anders.


      Ash öffnete die Türen, die vom Balkon des Artemistempels in den großen Saal führten, und fand seine Tochter Kat vor, die zu Besuch bei ihrer Mutter war. Kat saß auf dem gepolsterten Thron, und ihr langes blondes Haar schimmerte. Sin, ihr Mann, stand hinter ihr, eine Hand besitzergreifend auf ihrer Schulter, während Artemis ihn böse anstarrte. Ihr langes rotlockiges Haar fiel um ihren Körper, und Ash erkannte sofort, dass Artemis kurz davor war, Sin hochkant aus ihrem Tempel zu werfen.


      »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Acheron, als er näher trat.


      Artemis drehte sich um und fauchte ihn an: »Bring Sin endlich um!«


      »Das würde ich ja tun, aber ich denke, Kat würde ihn sehr vermissen.«


      »Als ob mich das interessieren würde!«


      »Matisera!«, sagte Kat und legte die Hand auf ihren Bauch. »Sei nett zu ihm. Er ist der Vater deines Enkelkindes.«


      Artemis schrie auf, als hätte sie Schmerzen, und verschwand auf der Stelle aus dem Raum.


      »Omi, Omi, Omi«, rief Sin mit kindlicher Stimme.


      Ash starrte ihn an. »Ist das wirklich nötig?«


      Sin lachte. »Es ist mehr als nötig – und du brauchst nicht so zu tun, als würdest du nicht jede Sekunde genießen.«


      Ash konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Jede einzelne Sekunde.«


      Kat verdrehte die Augen. »Ihr beide seid scheußlich.«


      Lachend ergriff Ash die Hand seiner Tochter. Und in diesem Moment zuckte in seinem Geist ein heller Blitz auf.


      Er keuchte.


      »Solren?«, fragte Kat mit der atlantäischen Bezeichnung für Vater. »Stimmt irgendwas nicht?«


      Ash war unfähig zu antworten, und ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Da war etwas … etwas…


      Nein, begriff er. Jemand. Jemand, der einen unheilbringenden Schatten auf alles warf. Er sah Kat an und versuchte sein Bestes, das Gefühl zu greifen.


      Es war zwecklos. Was es auch immer gewesen war, jetzt war es fort. Aber trotzdem hatte es einen Riss zurückgelassen.


      Etwas kam und wollte ihn holen.


      Und es würde ihn für immer verändern …
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